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Atelier im Kloster.

Daß die ganze christliche Kunst ursprünglich aus den Klöstern
hervorgegangen ist, daß die ersten Meister, welche über den Ge¬
beinen der heiligen Märtyrer
Kapellen und Dome wölbten,
die Ersten, welche die Bilder
der Gottesmutter, des Erlösers
und aller Heiligen auf den Gold¬
grund der Altartafeln , wie aus
die Nischen der Apsis malten
und mit treuem Fleiß und kunst¬
reichem Sinn die copirten Hand¬
schriften des Alterthums und
die christlichen Urkunden mit den
farbenprächtigen, bedeutungs¬
vollen Bildern und Arabesken
der Miniaturmalerei schmück¬
ten, daß sie Alle die Mönchs¬
kutte trugen und ihr Talent
und Wissen in der Stille der
Zelle gebildet und erworben hat¬
ten, ist eine allbekannte kunstge¬
schichtliche Thatsache.

Anfangs sind sie fast na
uienlos. Die Persönlichkeit des
Künstlers geht, so gut wie die
des Menschen, auf oder unter
in der Gemeinsamkeit der Or¬
densbrüderschaft und des Klo-

- sters. Kaum daß eines kunst¬
reichen Bruder Schreibers Per¬
ion, wie jenes dort im Sitz der
reichsten Gcistesthätigkeit, im
Kloster zu St . Gallen, einmal
Namen und individuellere Ge
statt und Physiognomie erhält.
Erst im fünfzehnten und sechs¬
zehnten Jahrhundert scheint je
nes Selbstbewußtsein, der frohe
Stolz der persönlichen Meister¬
schaft auch in den kunstreichen
Fratres erwacht, nachdem längst
schon die Kunstübung so gut wie
die wissenschaftlicheForschcrar-
beit aufgehört hatten, Allein-
besitz der Klöster zu sein.

Schon in der gothischen Pe
riode der mittelalterlichen Kunst
sehen wir das bürgerliche Bau
und Bildhandwerk an die Stelle
des mönchischen getreten; die
Ordensbrüdcrschaften von de»
Genossenschaften der Bauhütten
abgelöst. Die Erfindung der
Buchdruckerkunstmacht dann
auch die des Schreibers immer
überflüssigerund nimmt ihm
schließlich den Miniaturpinsel
aus der geschickten Hand. Auch
die Tafel - und Wandmalerei
hat eine verweltlichendeEnt
Wickelung genommen. Auch ihre
Uebung ist ein weltlich Hand¬
werk geworden, dessen Jüngern
die Zunft und nicht mehr die
Ordensregel ihr Lebensgesetz,
und die Werkstatt Zucht und
Tradition die Lehre gibt. Nur
noch ganz vereinzelt entsteht
von geistlicher Hand in der Klosterzelle und Kirche ein köst¬
liches Gemälde zum Ruhm der Heiligen und ihrer neuen und
alten Wunder. Der Bruder Augclico von Fiesole, jener schwär¬
merische„Konto nuFolico" im Kloster zu Florenz , dessen ent¬
zücktem Auge der Himmel seine verklärteste Schönheit, die lichte
Herrlichkeit des Paradieses offenbart zu haben schien, damit er
den Brüdern und den Profanen deren Bild male zur Belebung
des frommen Glaubens und zur Stärkung in der Sehnsucht aus
irdischer Nacht und Trübsal zum himmlischen Jerusalem ; er und

Fra Bartolomeo, der Vorgänger und Freund Raphael Sanzio 's,
dessen, welcher glorreich erfüllen sollte, was jener gewollt und
verheißen hatte, — sie waren wohl die letzten großen geistlich-klöster¬
lichen Meister. Damals schon und fortan bis heut bediente sich
die Kirche, wie des weltlichen Arms zur Handhabung dessen, was

Atrlirr im Kloster.
Nach dem eigenen Gemälde gezeichnet von Vinc . St . Lerche.

! sie Gerechtigkeit nennt, so auch der Hand der weltlichen Künstler
zum Zweck des Schmucks ihrer Altäre, ihrer Dome, Kapellen
und Klostcrrefectorien.

Aber das schließt nicht aus, daß auch bis diese Stunde noch
in den Klosterzellen„manch frommer Maler mit vielem Fleiß"
thätig ist, den die Kutte des Ordens bekleidet und alle Gelübde
desselben binden. St . Lerche ' s liebenswürdiges Bild eröffnet uns
einen Blick in die stille, trauliche Werkstatt eines solchen. Ehedem
in Italien , heut in Oesterreich und Baiern zumal, wird es nicht

an den Originalmodellcn dafür fehlen. Ob der alte freundliche
geistliche Herr mit dem feinen, stillen, sinnigen Antlitz, das kahle
Haupt vom weißen Gelock umkränzt, welcher dort sein Gemälde
vom gehörigen Abstände ans ,,auf den Effect" prüft, und dabei so
sorglich bedachtsam die aus dem Döschcn genommene Prise zwi¬

schen den Fingern hält , ehe er
sie zur erwartenden Nase führt,

ob er einst draußen im Ge¬
wühl der leichtfertigen Welt in
jungen Tagen ein Maler gewe¬
sen und den Kelch ihrer Freu
den und eitlen Ehren genossen
hat , ehe er , schiffbrüchig am
Glück seines Daseins leckes Boot
hieher in den ruhigen Hafen
lenkte? Oder ob er die edle und
heilige Kunst erst hier in der
stillen Zelle gelernt, in welche
er , früh schon dem geistlichen
Berns gewidmet, eingetreten ist,
ohne je jenes lockende, stürmische
und verrätherische Meer des Le¬
bens befahren und seine List und
seine Tücke erprobt zu haben?
Es wäre schwierig, zu entschei¬
den. Fast möchte man ans letz¬
teres schließen aus der Art der
künstlerischen Arbeit, mit wel¬
cher beschäftigt er hier darge¬
stellt ist. Der Ehrgeiz des welt¬
lichen Malers hat keinen Platz
in seiner ruhig befriedigten
Seele. Er weiß nicht, was es
heißt, ein Ausstellungspublicum
mit überraschendenneuen Er¬
findungen blenden wollen. Eine
Kapelle der Klosterkirche braucht
ein neues Altarbild , ein Bild
der gnadenreichen Gottesmutter.
Seine Kupferstichmappe enthält
alle schönsten Darstellungendes
ewigen Gegenstandes der christ¬
lichen Kunst. Wie wollte er zu
überbieten trachten, was die er¬
habenen Meister derselben (de¬
ren Blättern er ein nicht weni¬
ger frommes und hingebendes
Studium widmen mag in der
Einsamkeit seiner Zelle, als den
heiligen Kirchenvätern) längst
in so unübertrefflicher Schön¬
heit und Vollendung geschaffen
haben! So hat er die Madonna
dclla Seggiola ausgewählt , um
sie nach ihrem Stich, wohl drei-
bis vierfach vergrößert, auf der
Leinwand zu copiren, indem er
für die Farbengebung sich ent¬
weder von der Erinnerung an
das zu Florenz gesehene Origi¬
nal resp, dessen Copien, oder
von seinem eigenen Gefühl be¬
rathen ließ. Endlich ist das
Werk, an dem er so manche
Woche mit fleißigem Bemühen
und niit tiefinnerlicher andäch¬
tiger Beseligung gemalt hat,
vollendet. Sein prüfender Blick
gleitet von dem Stich zur Ta¬
fel und von ihr zu jenem, und
der Ausdruck stiller Heiterkeit

in den Zügen seines Gesichts scheint zu sagen, daß er zufrie¬
den mit dem Resultat seiner vergleichenden Prüfung und sicher
ist , seiner Kapelle einen Schmuck geschaffen zu haben, nicht un¬
werth, daß vor ihm des Priesters Weihrauch und die Gebete der
Gläubigen zur himmlischen Gnadenspcndcrinaufsteigen.

Ludwig Pictsrh.
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Die Gemüthlichkeit der Wohnung.
Von Äarob Falke.

iSchluß .)

Wie anders doch heimelt es uns an , wenn wir uns bei der
Betrachtung von Bildern der alten holländischen Meister in das
Jnllere der Gemächer versenken, in denen sie uns ihre singenden,
klavierspielenden Damen, ihre kleinen plaudernden Gesellschaften,
ihre Familienscenen vorführen! Es ist allerdings der Wohlstand,
der in diesen Räumen herrscht, holländischer, d. h. solider Wohl¬
stand, aber es ist meistens nicht viel und nicht vielerlei, was sie
enthalten, und doch fühlen wir uns gemüthlich in ihnen zu Hause
und wünschen das Gleiche bei uns, wenn es nur Jemand machte.
Und selbst die einfachen, ganz bürgerlichen Räume, wie sie uns
z. B. Picter de Cooghc oder der Delft'schc van der Meer in der
Verklärung des Sonnenlichts vor Augen stellen — es ist doch
gewiß nicht die geschickte, natürliche Wiedergabe der Wirklichkeit,
die uns entzückt, sondern es liegt in ihnen ein Zauber, ein ,
poetischer Reiz, der unser Sinnen an sie fesselt, unser Gemüth an
ihnen hängen läßt, daß es schwer wird uns von stiller Betrach¬
tung loszureißen! Und ganz ebenso ist es mit vielen alten
Zimmern und alter Einrichtung, auf die wir wohl zuweilen auf
unsern Reisen stoßen. Sie fesseln uns, heimeln uns an, befangen
uns, und wenn wir auch nicht wissen warum, so wird es doch
gewiß einen Grund haben, und dieser Grund ist nicht der, daß sie
eben alt sind und mit dem Gedanken des Alterthums so etwas
wie romantischerSchwärmerei in uns aufsteigt. Selbst wenn
der Stammgast seine braune, holzgetäselte, verräucherte Kneipe
liebt und sie gemüthlich findet, so pflegt er recht zu haben, wenn
er auch nicht weiß weßhalb.

Was ist es denn, das in all diesen den gleichen Eindruck
hervorruft, den Eindruck, den wir eben suchten? Es ist zuerst
und vor allem die Farbe, nicht eine bestimmte, sogenannte schöne
Farbe, sondern die milde, ruhige Zusammenstimmung der Farben,
ihre Harmonie. Was in dem einen der genannten Fälle der
Künstler mit bewußter Absicht hervorgerufen hat, das hat im
andern die Zeit gethan, die alle Härten abschleift, alle Schärsen
mildert, alle Gegensätze versöhnt und zu ruhiger Wirkung näher
aneinander bringt. Die Zeit legt wie der Künstler „Ton " über
das ganze Bild und gibt ihm Stimmung . Wir müssen also der
Zeit und dem Künstler folgen und möglichst dasselbe thun.

Die Einheit der Farbe geht jedenfalls der Einheit des Stils
voraus. Da ivir heute keinen eigenen Formcnstil haben, so könnten
wir eine solche formelle Einheit nur in einem der vorausgegangenen
historischen Knnststile verlangen, um aber in solchem Falle Un¬
gleichheiten, Fehler und Verstöße zu bemerken, ist eine nicht geringe
künstlerische oder knnstgeschichtliche Bildung nothwendig. Wer sie
besitzt, wer auch für die Form so feinfühlend ist, der wird aller¬
dings trachten, wenn er in der Lage ist, auch in dieser Beziehung
sein Gefühl zu befriedigen, und er wird dadurch natürlich die
Harmonie seiner Umgebung nur erhöhen und verscinern. Den
Eindruck der Farbe aber, den von Dissonanzen und Härten, er¬
halten wir unmittelbar und fühlen ihn leicht, wenn anders unser
Auge durch die Härten und Disharmonien, die uns umgeben—
und das ist ja fast die Regel — nicht abgestumpft worden ist.
Wir können uns aber ohne gelehrte Bildung durch treue Beobach¬
tung an das richtige Gefühl wieder zurückgewöhneu. Die Farbe
ist es ja auch, weiche in allem, was das Auge trifft, überhaupt
Stimmungen und Eindrücke hervorruft, und mit der wir die
gleichen Empfindungen schaffen können, das Warme und Lebendige
iind das Kalte und Todte, das Nüchterne und Reizlose wie das
Poetische und Anziehende, Pracht und Reichthum wie edle Einfach¬
heit, das Vornehme und Elegante wie das Stille und Behagliche.

Wenn nun , wie gesagt, die Gemüthlichkeit der Wohnung
vorzugsweise aus der Harmonie der Farben beruht, so sind damit
einerseits grade nicht ganz volle, leuchtende Farben gemeint,
andererseits aber ist das, was wir wollen, keineswegs durch die
grauen und verwaschenen Farbentöne, wie sie bisher in Mode
waren, zu erreichen. Damit schaffen wir nur eine kalte, nüch¬
terne, reizlose Stimmung, die wir uns gewöhnt haben für vor¬
nehm und elegant zu halten, und wenn wir , wie es ja auch die
Mode ist, diesen weißen oder hellgrauen Wänden Möbel hinzu¬
fügen, die mit Anilinroth, Auilinblau oder ähnlichen ordinären
Farben überzogen sind, so machen wir das Nebel nur schlimmer,
weil wir zur Kälte noch die Härte des Gegensatzes hinzufügen.
Wir müssen allerdings zu entschiedeneren Farben zurückkehren,
diese aber in die rechte Harmonie setzen.

Mit dieser Forderung stoßen wir allerdings, insbesondere
in Norddentschland, auf ein großes Hinderniß. Der Norddeutsche
liebt die Farbe nicht, wie z. B. der Oestcrreichcr oder überhaupt
der Südländer und der Orientale, und er entschuldigt sich gern
damit, daß es so in seiner Wesenheit naturgemäß begründet
liege, sintemalen Land und Himmel auch die glänzende Farbe
fehle, und Regen und Nebel den Generalton angeben. Es ist
aber diese Meinung, daß nur das Graue fein sei, wie es einmal
auch in der Düsseldorfer Landschaftsmalerei hieß, nur eine An¬
gewöhnung der Mode und ein Resultat des seit den Zeiten der
Renaissance immer tiefer gesunkenen Kunstgeschmacks. Im Volke,
an dem diese Entwicklung der modernen Civilisation vorüber ge¬
gangen ist, hat sich überall die Farbenlust erhalten, selbst bis in
den höchsten Norden hinein. In der schwedischen Provinz Da-
lekarlien z. B ., wo es viele Monate des Jahres einen weißen
und wenige Monate einen grünen Winter gibt, wie man in
Schweden sagt, sieht man Gewebe der Frauen , namentlich in
Verwendung ihrer Kleider, von Heller, orientalischer Farbenpracht.

Es liegt darum in der Natur selbst nirgends ein Hinderniß,
daß ivir nicht zum Vergnügen an angenehmer Farbe wieder zu¬
rückkehrten. Es ist ein Vergnügen, ein reizendes noch dazu,
und warum sollten wir demselben entsagen? warum sollten wir
Verzicht leisten auf ein Mittel , das so sehr zur Verschönerung,
zur Jdcalisirung unseres Lebens beizutragen vermag? Der
Uebergang wird für unsere Damenwelt auch nicht so schwer sein,
da sie ja mit der Kleidung bereits den Ansang gemacht hat,
und hier die Alleinherrschaft von Grau bereits gebrochen ist.

Wenn man nun freilich von uns verlangen wollte, bestimmte
Regeln der Harmonie anzugeben oder Reihen verschiedener Farben,
die mit einander Harnioniren, auszustellen, damit es ein Jeder
ablese, was er brauchen und was er nicht brauchen kann, so
tonnen wir uns daraus aus verschiedenen Gründen nicht ein¬
lassen. Einmal wird die Farbe nie Herzens- und Gefühlssache
und vermag darum auch keine Lust zu gewähren, wenn man das
Zusammenpassende von der Tabelle ablieset, zum andern sind die
Combinationenso mannigfaltig, und die Farben, welche in einem
Zimmer an Wänden, Decken und Gcräth vorkommen, mit allen

Nüancen und Tönen so zahlreich,daß keine Tabelle ausreichen würde,
und zum dritten gibt es nicht einmal feststehende Regeln, so daß
selbst Brücke in seinem trefflichen, vielcitirten Buche(Physiologie
der Farben) das Meiste dem Gefühl und der Erfahrung überläßt.

In einzelnen Fällen mag namentlich der Decorationskünstler
dieses Buch mit Nutzen anwenden, im Allgemeinen haben wir
aber keinen anderen Rath, als zunächst in sich selbst ein Interesse
an der Sache zu erwecken und sich der steten Beobachtung und
Erfahrung hinzugeben. Man wird bald sehen, daß der Beob¬
achtung das Gefühl, dem Interesse der Genuß folgt. Man wird
sehen, daß hier erlernt und geübt werden kann, was man ge¬
wöhnlich für eine angeborene Fähigkeit hält. Wir halten nicht
viel von jenem Farbengeschmack oder überhaupt von jenem Ge¬
schmack(wir müssen leider so ungalant sein!), welcher dem weib¬
lichen Geschlecht als solchem angeboren und zu eigen sein soll —
die modernen weiblichen Handarbeiten legen kein Zeugniß dafür
ab. Vielmehr wenn das schöne Geschlecht dem unschöneren hierin
etwas voraus hat, so liegt das eben darin, daß die Frauen von
Kindheit auf in Toilette und Arbeit mit Farben und Geschmacks¬
fragen zu thun haben und daher Uebung besitzen, und in Folge
der Uebung die Entscheidung ihnen leichter wird. An den Knaben
und den Mann treten diese Fragen so gut wie gar nicht heran,
ja die Erziehung sucht sie wohl zu unterdrücken.

Indessen sind es doch zwei Punkte allgemeiner Art, die wir
nothwendig berühren müssen, umjomehr, als sie von größter
Wichtigkeit sind, als sie leicht beachtet werden können, und man
sie dennoch übersieht oder das Gegentheil thut.

Der eine dieser Punkte betrifft die Stärke der zusammen¬
tretenden Farben in ihrem Verhältniß zu einander. Ich habe
schon angedeutet, daß das moderne Auge für Farbenwirkung nur
dann Empfindung zu haben scheint, wenn der Contrast nicht blos
in der Verschiedenheit der Tinten , sondern auch in der ver¬
schiedenen Stärke der Töne, in dem Hell und Dunkel, in der
Kraft und der Schwäche der mit einander verbundenen Farben
zugleich beruht. Auf diese Weise läßt sich wohl Harmonie im
physikaiischen Sinne herstellen, insofern als die gewählten Farben
nach ihren Tinten zusammenpassen, nicht aber die höhere, künst¬
lerische Harmonie, nicht eine ruhige, wirklich erfreuende, reizvolle
oder poetische, coloristische Stimmung . Setzen wir die Farben
hell und dunkel, volltönig und schwach gegen einander, so ist der
Contrast grell und hart und stößt ab, statt anzuziehen. Stößt
uns der Effect aber ab, wie soll das Auge mit Wohlgefallen dar¬
auf ruhen? Dieses ist nur dann möglich, wenn die Farben,
die zusammentreten, auch in ihrer Stärke, in ihrem Hell und
Dunkel wohl abgewogen sind und in dieser Beziehung einander
gleich oder doch sehr nahe stehen. Nur dann gewähren sie die
ruhige Harmonie, welche die Grundbedingung der Gemüthlichkeit
ist. Das Vermögen, die Farben in diesem Sinne zu scheiden
oder zu bestimmen, setzt nur eine geringe Uebung voraus. Das
Auge gewöhnt sich leicht daran, Farben, die als zu hell oder als
zu dunkel aus der Harmonie der übrigen heraustreten , in ihrer
falschen Wirkung zu erkennen.

Der zweite Punkt ist die heute sehr zeitgemäße Frage , ob
überhaupt hell oder dunkel? Wir kämpfen hier wiederum gegen
ein Vorurtheil, wie dasjenige der modernen grauen Farblosigkeit.
Die Frage ist erst seit wenigen Jahren in Fluß gekommen. Bis¬
her liebte man eben, namentlich bei uns in deutschen Landen,
einzig das Helle in der Wohnung, und weiße Wände und Decken
mit goldenen Ornamenten galten für die vornehmste Decoration.
Es ist aber nur die billigste, wenn nicht finanziell, doch geistig
für den künstlerischen Kops und den Geschmack des Bewohners.
Unsere Thüren waren alle weiß mit Oelfarbe angestrichen, als
sollten sie weißen Marmor vorstellen, die Möbel selbst wurden
wohl weiß lackirt. Dazu war dann rothe Seide oder gar dunkel¬
rother Sammet der gewöhnliche Ueberzug, so daß der Contrast
nicht stärker und schreiender, die Wirkung nicht reizloser, unge¬
müthlicher sein konnte. War es nicht Weiß, so waren es we¬
nigstens helle, kalte Farben, welche die Wände bedeckten.

Diese Vorliebe ist auch eine Erbschaft des Rococo. Damals
aber verstand man das Helle und Lichte noch künstlerisch zu be¬
handeln, indem man Sesseln und Holzwerk in die entsprechende
Stimmung setzte. Unsere Möbel aber sind heute durchweg dun¬
kel oder wenigstens von kräftiger Färbung ; wir haben das lichte
Holz so gut wie gänzlich verbannt, und mit den Möbelstoffen ist
es wenigstens im Salon nicht anders. So ist der harte Contrast
gegeben, so lange wir an der lichten Wand festhalten. Nun
»vollen wir nicht sagen, daß man überhaupt nicht mit den hellen
Farbentönen eine angenehme, freundliche und heitere Stimmung,
eine gelungene Harmonie hervorbringen könne, aber sie ist viei
schwieriger und hat außer dem harten Cvntrast mit den Möbeln
auch noch den Nachtheil, daß die Bewohner des Zimmers selbst
sich unvortheilhaft von ihr abheben. Es ist nicht ohne guten
Grund , daß der Porträtmaler seinen Köpfen einen dunklen
Hintergrund verleiht, weil er wohl weiß, daß sie nur aus ihm
sich ruhig und lebendig zugleich erheben. Und ganz dasselbe ist
es im Zimmer. Die Damen lieben heute die lichten Wände, in
der Meinung, daß nur mit ihnen das Zimmer hell und freund¬
lich sei, wenn sie aber bedächten, daß die helle Wand ihrer eigenen
Erscheinung zum großen Nachtheil dient, die dunkle dagegen viel
mehr geeignet ist, ihre Vorzüge in das Licht zu stellen und ihren
Kopf interessant zu machen, so würden sie vielleicht eher das Vor¬
urtheil gegen die dunkle Wand fallen lassen.

Und wie mit den Bewohnern, so ist es auch mit den zahl¬
reichen Gegenständen der verschiedensten Art, die sich im Zimmer
befinden. Die dunkle Wand als Hintergrund nimmt sie alle
ruhig aus und vereinigt sie, während die helle sie isolirt und
durch die Jsolirung eine unruhige Gesammtwirkunggibt. Mit
jener haben wir die Harmonie eines gelungenen Geniäldes oder
können sie wenigstens damit haben und erreichen damit den¬
selben Effect, den uns die alten Zimmer oder die auf den Ge¬
mälden der Niederländer machen.

Wir müssen uns darum, wollen wir unserer Wohnung den
Charakter einer anheimelnden Behaglichkeit, den Charakter ge¬
müthlicher Reize wiedergeben, schon dazu bequemen, uns niehr
auf dunkle Farbenstimmnng einzulassen, so sehr es auch dem heu¬
tigen Gefühl bei uns noch widerstreben mag. Wir können es
gemach thun ; wir brauchen nicht mit finstern Tönen anzufangen,
noch brauchen wir Schwarz und was ihm nahe steht zu wählen,
wie es ihrer Zeit, nicht ohne eigenthümliche Reize, zuweilen die
Pompejaner gemacht haben. Wir nehmen für den Ansang —
oder bleiben auch dabei — die Mitteltöne in Bezug auf Dunkel
und Helligkeit, z. B . ein goldiges Braun , oder ein warm
gebrochenes Grün oder ein Roth, das einerseits nicht zu feurig,
andererseits nicht zu fuchsig und nicht zu dunkel ist. Wenn der
Eindruck des Ungewohnten überstanden ist, so werden wir bald

an der neuen Weise Gefallen finden und- fortan nicht mehr von
ihr lassen. Es ist schon Vielen so gegangen. Mit dem Leben in
diesen Räumen kommt das Gefühl für ihre Reize.

Es ist freilich mit der Farbe allein, wenn auch das-Meiste,
doch noch nicht Alles in der Wohnung gethan, ihr den Eindruck
der Gemüthlichkeit zu sichern. Die gemüthliche Wohnung bedarf
nicht des Ausdrucks von Reichthum oder besonderer Wohlhaben¬
heit, aber das Gefühl der Leere, wenn es sich aufdrängt, wird
überall abstoßend wirken. Es sei also, wenn auch mit bescheidener
Ausstattung und einfachem Schmucke, dafür gesorgt, daß uns
Raum und Wände nicht mit ihrer Leerheit entgegenstarren,
andererseits freilich auch uicht durch Ueberfülle unsere Bewegungen
unsicher und gefährlich machen. Es sei ferner darauf geachtet, daß
das Mobiliar, auch wenn es sich nicht durch Stilgerechtigkeit aus¬
zeichnet— wir verlangen das nicht —, doch nicht durch seine
Steifheit und Unbequemlichkeit aufsalle oder gar durch die Ge
fahren, die es bietet, wie z. B. in dem oben erwähnten gothischen
Hause, oder durch versteckte Knäufe und Zapfen uns schmerzlich
ins Bewußtsein trete. Es hat endlich auch die Stellung der
Möbel, das Arrangement derselben, ihre Bertheilung im Raume
eine große Bedeutung.

Dies letztere ist ein Punkt, der nicht mit Gleichgiltigkeit be¬
trachtet werden darf. Schon physisch, wie unangenehm ist das
Gefühl, wenn man behaglich und frei sitzen soll und weiß ein
Fenster oder eine Thüre unmittelbar hinter seinem Rücken!
Ebenso drängt es sich sofort unserer Empfindung auf, wenn die
Wege gewissermaßen verbarricadirt sind, und alles so verstellt ist,
daß man zu keinem Stück Möbel gelangen, daß man nicht kommen,
nicht gehen, nicht sich setzen kann, ohne erst Hindernisse zu entfer¬
nen. Beispielsweise sei auch der Stellung des Sophas mitsammt
der ganzen Garnitur und dem dazu gehörigen Tische an der Fenster¬
wand als eines Arrangements gedacht, das uns immer einen höchst
ungemüthlichen Eindruck gemacht hat. Es ist natürlich, daß man
sich zum gemüthlichen Geplauder in die Tiefe des Zimmers zurück
zieht, in das Abgesonderte, nicht aber in die Nähe der Fenster
rückt, wo die kalte Zugluft und die Eindrücke der Außenwelt der
Behaglichkeit und Ungenirtheit störend entgegenwirken. Und diese
Stellung ist z. B. in Wien fast zur Schablone geworden.

Ueberhaupt muß man sich vor der Schablone hüten und
aller Mode zum Trotz sein eigenes, individuelles Gefühl uner
schrocken zur Geltung bringen. Die Schablone läßt kalt; sie macht
den Eindruck, daß der Schmuck der Wohnung dem Besitzer gleich-
giltig sei, und er ihn eben dem Tapezier übergeben habe, damit
er es mache, wie er es anderswo gemacht. Wer von der Schablone
abgeht, wer, unbekümmert um die Vorschriften der Mode, seinem
eigenen Gefühle folgt, der zeigt, daß er Interesse an der Sache
hat, daß er mit Liebe und Vergnügen an der Stätte hängt, darin
er lebt. Und dieses Vergnügen, diese Liebe theilen sich sofort dem
Ankömmling mit, der als Fremder, der als Gast diese Räume
betritt . Er fühlt, daß in den Stätten , wo die Liebe waltet, auch
die Gemüthlichkeit sich niedergelassen hat und ihn willkommen
heißt. So paart sich das physische und das psychische Moment-
das Bedürfniß nach Gemüthlichkeit ruft den sichtbaren Ausdruck
derselben hervor, und dieser theilt sich als Stimmung dem Be¬
wohner und Beschauer mit.

Sir John Bowring-sx
Der greise, hoch

verehrte englische
Mitarbeiter unsc
res „Bazar ", der
für dessen Leser
kreis' noch im letz
ten Jahre seines so
segensreichen und
bis ins hohe Alter
geistig fruchtbaren
Lebens die „Erin
nerungen eines
Achtzigers" nieder¬
geschrieben hatte,
Sir John Bow
ring, geb. l7 .Octo
ber 1792,ist am23.
November 1872 zu
Claremont, Exeter
gestorben. Dreißig
fremder Sprachen

mächtig, zog er zuerst als Polyglotte durch 15 Bände Uebersetzun¬
gen fremder Dichter die Aufmerksamkeit auf sich. Dann dem Nechts-
studium sich widmend, Jeremy Bentham's Erbe und Heraus¬
geber von dessen Werken, war Or. Bowring zugleich Redacteur der
Westminster-Review, parlamentarischer Commissär über die Han¬
delsverhältnisseHollands , Frankreichs, der Schweiz, Syriens,
Egyptens und des deutschen Zollvereins; dann mit Bright und
Cobden Stifter der Anti-Korn-Law-League, von 1835 bis 181?
Parlamentsmitglied , von 1850 bis 1857 Vicekönig von British
China, Generalconsul und Viceadmiral von Hongkong. 185«
außerordentlicherGesandter und Handelsvertragschließer an den
Höfen von Japan , Siam und Korea, seit 1859 Generalconsulder
Königin von Hawaii, Großkreuz, Commandeur und Ritter der Or
den von Spanien , Belgien, Schweden, Italien , Oesterreich, Siam js
Hawaii u. s. w., Ehrenmitglied fast aller europäischen Akademien-
und gelehrten Gesellschaften. Sir John hatte besondere Vor p
liebe für Deutschland, dessen Sprache er vollkommen sprach, über n
setzte auch Chamisso's Peter Schlemihl und war persönlich bc n
freundet mit Goethe, Humboldt, Barnhagen , beiden Grimm, g
Bettina , Freiligrath u. s. w., sowie 1838 am Hofe zu Berlin und ff
Potsdam ehrenvoll aufgenommen. Seit 1815 vermählt mil u
Mary Lewin, der Mutter seiner vier Söhne und drei Töchter, ei
die ihn überlebten, verlor er 1858 diese erste treue Lebensgefähr v
tin , sie wurde durch die feindselig gesinnten Chinesen vergiftet st
1860 heirathcte er zum zweiten Male Deborah Castle. ,/

Sir John Bowring's ältester Sohn , John Charles, hat sichw
besonders als Entomologe bekannt gemacht; der zweite Soh» L
Frederic, ist Advocat in Cambridge; der dritte, Lewin Bentham sc
ist Generalcommissär von Mysore; und der vierte Sohn , Edgar bl
Alfred Bowring , deutsch erzogen, der meisterhafte Uebersetz« sa
von Schiller's , Goethe's und Heine's Gedichten, war bei der I'
Weltausstellungvon 1851 des Prinzen Albert rechte Hand, wurdi—
dafür Ritter des Bathordcns und ist seit 1870 Parlamentsmü
glied für Exeter. Wir hoffen auch ihn demnächst unter die Mi?
arbeiter des „Bazar " zu zählen.
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Eriunersngen eines Achtzigers.
Für den Bazar geschrieben von Sir John Lowring.

Weine Jngend.
Ich wurde geboren zu Exeter am 17. October 17S2. Da

ich für den Kaufmannsstand bestimmt war, so erhielt ich keine
gelehrte Erziehung, und in der That hätte es mein Vater, da ichdas älteste von neun Kindern war, kaum verantworten können,
für mich die Kosten einer Universitätsbildung zu bestreiten. MeineVorsahren— von denen einer vor zwei Jahrhunderten als Zah¬
lung für seine Arbeiter halbe Pennystücke prägen ließ mit einem
Wollkamm auf dem Revers—hatten mehrere Generationen hin¬
durch im Wollen- oder Stapelgeschäft von Devonshire gearbeitet,
welches in früherer Zeit so prospcrirte, daß die Ausfuhr von
Exeter jährlich eine halbe Million Pfund Sterling betrug, und
der Hafen von Schiffen aus allen den größten europäischen See¬
plätzen wimmelte. Ich wurde nach Moreton-Hampstead, einem
Marktflecken an der Grenze von Dartmoor, geschickt, wohin mandamals—jetzt führt eine Eisenbahn dahin—nur aus Reitwegen
gelangen konnte, da Wagen mit Rädern nicht gebräuchlich, über¬
haupt den Bewohnern unbekannt waren. In Moreton-Hampstead
erwarb ich nur unbedeutende classische Kenntnisse, aber der Leh¬rer, der nnitarische Geistliche, ermunterte mich in meiner Liebe
zum Studiren. Der Ort und die Umgebung boten einer roman¬
tischen Ncugierde reichliche Nahrung. Wir hörten eine Menge
Erzählungen von den Dcvonian-Feen(Uixies), an deren Existenz
damals die Banern allgemein glaubten, und noch jetzt ist dieser
Aberglaube nicht ausgerottet. Aber der Handel von Devonshire
ging mit Riesenschritten seinem Verfalle zu, und ich benutzte bald
eine Gelegenheit, nach London zu kommen. Ich hatte durch die
Unterstützung einiger Kaufleute in Exeter im Studium fremder
Sprachen große Fortschritte gemacht, sprach ziemlich gut fran¬
zösisch, spanisch, portugiesisch und italienisch und verstand etwas
deutsch und holländisch. Kaum war ich mündig, so schickte mich
mein Principal, Namens Milford, nach Spanien zur Zeit des
Peninsularkriegcs, und ich war in der spanischen Sprache so zuHause, daß die Spanier mich den englischen Spanier „ei Lspaüollvgles" nannten. In kaufmännischen Geschäften besuchte ich die
wichtigsten Länder von Europa, aber ich war, um die Wahrheit
zu sagen, viel weniger für den Handel geeignet, als für das
politische oder literarische Leben, in welches ich bald wie durch
eine nicht zu besiegende Nothwendigkeit mich gezogen sah. Spa¬
nien erfreute sich damals der Wohlthaten der Constitution von1812, welche das allgemeine Stimmrecht anerkannte und für die
Erziehung des Volkes sorgte. Es ist erfreulich zu sehen, daß die
Spanier diese freisinnige Constitution wahrscheinlich wieder an¬
nehmen werden. Der Enthusiasmus des Volkes war grenzenlos,
und das Anbringen der Constitutionssteine*) in verschiedenen
Ortschaften geschah unter großen Kundgebungen des Jubels.
Schulen und Zeitungen wurden aller Orten gegründet. Diese
versprechende Herrschaft der Hoffnung wurde durch die vcrräthe-
rische Invasion des Herzogs von Angoulsme im Jahre 1822 zer¬stört, welche man den Fcldzug des Trocadero nennt; aber die
Bourbonen haben sowohl in Frankreich als in Spanien ihren
Lohn empfangen. Sie haben Wind gesäet und Sturm geerntet.
Eine wunderbare Beredtsamkeit entfesselte sich in den ersten Cor-
tes, und die Erwählten des Volkes, Argnelles, Martinez de laRosa, Galiano, Gras Torcno und viele andere zeigten eine über¬
raschende Fähigkeit zum Regieren. Alles Provinzialgefühl schien
damals im Nationalgefühl aufzugehen, und ungeachtet der ver¬
schiedenen Dialectc und Gebräuche schien sich Alles zu einem
Ganzen zu verschmelzen. Der Biscayer erzählte von den Zusam¬
menkünften seiner Vorväter unter der Eiche von Guernica; von
der Blume, die man in den Strom warf mit der Proclamation,
daß sie ihre Freiheiten vertheidigen wollten, so lange als der
Strom die Blume dem Ocean zuführe. Die Aragonesen rühmten
sich des alten Eides, welchen sie ihren Herrschern auferlegt hat¬
ten- „Wir, die wir so viel gelten als Ihr , und mehr vermögen,
als Ihr , machen Euch zu unserm König und Herrn, unter der
Bedingung, daß Ihr unsere Rechte und Privilegien vertheidigt,
und wenn nicht— nicht!"

Ich zog in Frankreich ein mit Wellington's Armee. Der
Herzog von Angoulsme, der hellgrüne Beinkleider trug, be¬
gleitete ihn — aber, wenn es ein Gefecht gab, so hielt er sich bei
Seite, und jedesmal, wenn der heldenmüthige Herzog sich bei der' Nachhut herumtrieb, konnte man sicher sein, daß der Vortrab im- Gefechte war. Ich war in Bordeaux, als d'Angoulsme einzog; eri vertheilte sehr freigebig den Lilienorden und wurde von dem' Bürgermeister, Namens Lynch(von irischer Abkunft), mit großen
Ausdrücken von Liebe und Ehrerbietung empfangen. Was mir
am meisten auffiel, war der völlige Mangel von jungen oder
kräftigen Männern unter den Landleuten. Die Conscription

^ hatte sie alle zum Militärdienst gezwungen, und man sah nur
sehr alte Männer, Frauen und Kinder. Wir zogen in Paris ein,
auch dort wurden die Eroberer mit kriechender Schmeichelei

^ empfangen. Der AnfangsbuchstabeH des Kaisers wurde durchdas der Alliirtcn ersetzt, und die Pariser, welchen die ernstesten
Dinge Stoff zu Wortspielen geben, riefen: „^.ntrvkois il z- uva.itdes mis (ennemik) partout , s. präsent il ^ a ckesA. rnis."' Die Umwälzungen, welche in Frankreich stattgefunden haben, unds zwar immer unter wildem Jubelgeschrei, bilden seltsame Gegen-

' Ae ' das Directorium, das Konsulat, das Kaiserreich, das legitinie' Königreich, die Orleans, wieder Republik, Kaiserreich, und jetzt—wie sollen wir diese Regierung nennen? Ich erinnere michs der Zeit, da Thiers als Commis bei Laffitte in einer Dachstube> wohnte. Ich habe einen gewissen Groll gegen ihn, denn er hate mehr, als irgend ein anderer Mann jenen militärischen Geist an-gefacht, gepflegt und gehätschelt, der Frankreichs Ruin war, ist>,° und sein wird, und er war es besonders, der Lord Clarendon's
u und meine Bemühungen, einen freisinnigen Handelsvertrag zuv erlangen, vereitelte— aber er ist ein Typus seines Landes—r varium et mutadile sswper — ein Mann von großer Ver->schlagenheit und wenig Weisheit und ohne Voraussicht, aber, er

„sprüht von Geist", und das ist seine Rettung. Chateaubriand's
ik wohlbekannte Charakterschilderung von Thiers ist nur halb richtig.» Ohne Zweifel ist er scharssinnig und geschmeidig, die Biegsamkeit» seiner Natur ist höchst charakteristisch. Von Jugend auf war es» bestimmt, daß er in Zukunft eine Rolle spielen sollte. Talleyrandt sagte zu mir im Jahre 1830: ,,U»pproelious-Is , — il u cko
e!1'uveuir." Er versteht kleine, aber nicht große Dinge, er hat
s Ü . 0 >>» »Uvi >!i<>» »I- ») Steine oder Marmor - Steinplatten , welcheu >zur Erinnerung an die Constitution an den öffentlichen Gebäuden angebracht

wurden , gewöhnlicher eovstiiutionvls » genannt.

Orr ÄüM.

keine gesunde Philosophie, keine moralischen Grundsätze. Cha¬
teaubriand sagt: „er hat keine Eifersucht, keine Empfindlichkeit,
keine Borurtheile." Nach meiner Erfahrung ist er im höchsten
Grade von Borurtheilen befangen und am hartnäckigsten, wenn
er Unrecht hat. Es ist nicht wahr, ,,daß er sich über die Mittel¬
mäßigkeit der Zeiten erhebt". Er ist ein wahrer Typus der
Mittelmäßigkeit der Zeiten und dieser Eigenschaft verdankt er
seine Erhebung. Sein grenzenloser Stolz wird geduldet, weil er
nicht Andere herabzuwürdigensucht.

Meine Erfahrungen in kaufmännischen Geschäften warenmir in meiner parlamentarischen Laufbahn von großem Nutzen.Mit Sir Henry Pavnell, dem spätern Lord Congleton, arbeitete
ich die Berichte aus, auf welche unser jetziges System öffentlicher
Rechnungsablegungbegründet ist. Vor 1830 entgingen sieben
Millionen Pfund Sterling jährlich der Controle, ja sogar der
Kenntniß der Gesetzgebung, indem sie entweder von den Einkünf¬
ten des Einnahme-Departement abgezogen oder durch Verkauf
von Vorräthen, Uebertragungen und andere Quellen von den
Ausgaben-Departements erlangt wurden. Die Vorschläge der
Commission kamen zur Ausführung, die Brutto-Einkünfte wer¬
den jetzt an die Schatzkammer bezahlt, und Zahlungen können
nur mit Genehmigung und unter den Augen des Hauses der Ge¬
meinen erfolgen. Ich wurde später zum Vorsitzenden des Comitä
für Rechnungswesen in den Colonien ernannt, und in allen Co-
lonien der Krone, wo das Ooloniul Okllos nach dieser Richtung
hin einen Einfluß ausüben kann, wurde das gleiche System be¬folgt. Ich studirte die öffentlichen Rechnungen in Holland; sie
waren durchaus nicht befriedigend. Dort pflegte der König durch
eine Behörde, genannt Syndicat, viel geheime Wechselreiterei
(Actiengeschäfte) zu treiben, durch schmutzige Speculationen und
kaufmännische Unternehmungen, aber in Frankreich fanden wir
ausgezeichnetes Material für unseren Zweck, und die wichtigsten
Bürgschaften für Genauigkeit sind von unserer Regierung ange¬nommen worden.

Die Frage wegen des Decimalsystems blieb unseren Arbei¬
ten nicht ganz fremd. Auf meinen Antrag im Hause der Gemei¬
nen wurde der Gulden, als zehnter Theil des Pfund Sterling,
gemünzt, und der Prinz-Gemahl interessirte sich so lebhaft für
die Frage, daß wir uns, wenn er am Leben geblieben wäre, von
dem ungeschickten und verwickelten System der Pfunde, Schillinge,
Pence und Farthings emancipirt und durch Theilung des Pfun¬
des in 1000 Theile ein System eingeführt hätten, das sich durch
seine Einfachheit jedem denkenden Geiste empfiehlt, während der
ihm entgegengesetzte Widerstand nur die Entschuldigung hat, daß
wir nicht klüger sein wollten, als unsere Großväter.

Aber, obgleich jede Verbesserung in England langsam vor¬wärts schreitet, so hat doch die Frage eine weitere Verbreitung
gefunden, das bewundernswürdigemetrische System von Frank¬
reich hat jetzt viele Anhänger, und seine Anwendung ist durch das
Parlament gestattet, hoffentlich ist die Zeit nicht fern, wo das,
was jetzt nur Erlaubniß ist, zur gesetzlichen Vorschrift wird.

1, 2, 3-Polka.

Drei ist eine gute Zahl,
Das ist unterschrieben,
Auch im kerzenhellen Saal
Scheint man sie zu lieben,
Kommt ihr Mädchen, kommt herbei.
Eins, zwei, drei,
1 — 2 — 3.

Von der wilden Melodie
Ward mir so beklommen,
Und ich bin, ich weiß nicht wie,
Aus dem Tact gekommen,
Und ich zählte doch dabei
Eins, zwei, drei,1 — 2 — 3.

Ach, so müde wurde ich,
Müde vom Polkiren,
Und mein Tänzer führte mich
In den Park spazieren,
Und er küßte mich dabei,
Eins, zwei, drei,1 — 2 — 3.

Ach, nun kümmert's mich nicht mehr,
Wie die Töne klingen,
Mögen Andre um mich her
Tanzen oder springen.
Mir ist — Alles— einerlei
Eins— zwei— drei,1 — 2 — 3.

T. o. S.

„In einem kühlen Grunde."
Die Sonne lächelt so freundlich auf die Mühle hinab, lustig

laufen die Räder, und froher Jubel erklingt aus dem Müller¬
häuschen. Gretel steht da Hand in Hand mit ihrem lieben Peter,
sie haben sich beide gefunden, was ihnen so lange schier das Herz
abgedrückt hat. Freundlich schauen Vater und Mutter auf ihr
Töchterchen und ans den künftigen Sohn, sie denken an ver¬
gangene Zeiten, als sie sich einst die Treu geschworen; da hatte
ihnen die Sonne nicht so freundlich geschienen, sie haben tüchtig
zugreifen müssen, um sich vorwärts zu bringen.

,,Ein rechter Goldfisch ist die Gretel, sie ist des Müllers einzigKind, kann sich mit jeder aus dem Dorfe messen. Der Peter hat
einen guten Fang gethan," so sagen die Alten aus dem Dorfe.

„Weit und breit gibt es kein schöneres Mädchen," sagen die
jungen Bursche. ,,Der Peter kann lachen."

Und der Peter lacht auch aus vollem Herzen.
Nur der Herr Pastor macht ein bedenkliches Gesicht.
„Der Peter ist ein kreuzbraver Junge," meint er, „und von

der Gretel hoffe ich— daß sie gut ist."
Aber der Herr Pastor ist, unter unS gesagt, ein wenig

wunderlich; er zerbricht sich den Kopf über gar manche Dinge,
die nicht viel mehr nutzen, als wollte man zu studiren anfangen,
um zu lernen, wie das Gras wächst.
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Ein fester Bursch war der Peter. Wie er zur Musterung
kam bei den Soldaten, strich der Herr Obrist seinen Schnauz¬bart. „Solche Leute können wir brauchen," sagte er schmunzelnd.Da gab es nun freilich einen schweren Abschied. An dem-
Hals hing die Gretel dem Peter, wollte ihn nicht von sich lassen
und sie steckte ihm ein Ringlein an den Finger: „Vergiß Dein
treues Gretel nicht," schluchzte sie. Beim Peter sah es auch recht
krank im Herzen aus, weinen aber durfte er nicht, er war ja seines
Königs Soldat geworden.

Mit dem Peter war auch des Amtmanns Sohn zur Ge¬
stellung gekommen. Auch der war kräftig und wohlgebaut, war

fast so stark wie der Peter. Doch sie konnten ihn nicht brauchen,
hieß es, und er kam wieder nach Hause. Im Dorfe munkelte
man so allerhand darüber, gewiß wußt' aber Keiner etwas, und
den Mund verbrennen wollt' sich auch Keiner, so ward es denn
wieder stille.

Der Peter lernte schultern mit dem Gewehr, lernte exer-
ciren, Wache stehen, aber seinen Schatz lernte er nicht vergessen.So freundlich die Mädel in der Stadt auch auf den Soldaten
schauen, er blieb fest, sein Gretel blieb rein in seinem Herzen.

Schreiben thut man auf dem Dorfe nicht gerne, und BöseS
schreiben thut man erst recht nicht gerne. Was ging es auch die
Leute an, daß der Müller anfing die Nase gewaltig hoch zutragen, seitdem er die große Erbschaft gemacht hatte und der ge¬
strenge Herr Amtmann mit ihm gut Freund geworden war.Jeder hat ja mit sich zu thun und genug an seinem eigenen
Päckchen zu tragen, und großen Leuten muß man nicht so aus
die Finger sehen, wenn man nicht Schaden davon haben will.

Als Kirchmeß war, und des Amtmanns Sohn mit der Gre¬
tel zum Tanz kam, da hatte er die Thaler lose in der Tasche, da
ging es lustig her, und so manches Glas wurde auf sein und der
Gretel Wohl getrunken.

Der Herr Pastor hatte sonst wohl freundlich zugeschaut,
wenn man sich in Ehren seines Lebens freute, doch heute wollte
es ihm nicht gefallen, und als die Gretel kam, dem alten Herrn
ein Gläschen zu kredenzen, sah er sie ernst, durchdringend an,
wendete sich ab, nahm Hut und Stock und ging fort. Gretel
stand wie versteinert, über und über roth war sie geworden, dann
fing sie krampfhaft an zu weinen.

Peter war zurückgekommen von den Soldaten. Man merkte
ihm an, daß er mehr gelernt hatte, als exerciren; alles Neue, was
er gesehen, hatte er sich zu Nutze gemacht und darüber nachdenkengelernt.

Sein erster Gang war nach der Mühle. Wie war da Alles
anders geworden, wie war das sonst so einfache Zimmerchen
reich geschmückt. Sammet und Seide sah er, Bilder mit großen,
vergoldeten Rahmen, lange Gardinen hingen an den Fenstern, die
hölzerne Bank, auf der er gar oft in seligem Vergessen mit seiner
Gretel gesessen, hatte einem Sopha Platz machen müssen. Der
reiche Müller und seine Frau empfingen ihn mit gnädigem Lächeln,
und eine Flasche Wein ward auf den Tisch gesetzt. Doch so freund¬
lich dem Peter auch eingeschenkt wurde, es wollte ihm nichtmunden, recht weh war ihm zu Muthe, — er hatte sich den
Empfang ganz anders gedacht.

Die Gretel trat herein. Ein schwarzes, seidenes Kleid hatte
sie an, darüber einen Brüsseler Spitzenkragen, um den Hals hingihr ein goldenes Kettlein. Verlegen stand sie vor ihm und
senkte erröthend die Augen, als er sie ansah. Sie war so schön,
wie er sie nimmer gesehen, und doch konnte sich der Peter nichtfreuen. Das seidene Kleid, der Spitzenkragen, das goldeneKettlein, Alles, Alles zeigte ihm, daß er sein trautes Gretel ver¬loren, daß die Hoffart in ihr Herz gezogen, und daß die Liebe
hatte weichen müssen. Tief seufzte er auf. So fremd war das
Gretel geworden, und so gut wie er meinte es doch Keiner mitihr, und Keiner konnte sie so glücklich machen. — Es drückte ihm
schier das Herz ab, er möchte ihr allein ein Wörtchen sagen, viel¬
leicht würde dann noch Alles gut, aber der Vater und die Mutterdie blieben immer dabei.

Da kam des Amtmanns Sohn in das Zimmerchen. Seine
Lippen waren aufgeworfen, gar bös schaute er auf den Peter,
mit Hohn und Spott hätte er ihm begegnen mögen, doch er
wagte es nicht, der Gretel möchte es vielleicht nicht recht sein. —
Aber von der Hochzeit sprach der Amtmannssohn, sie soll nun
bald gefeiert werden. Die Gretel stand stumm, wischte wohl eine
heimliche Thräne aus dem Auge, ließ sich aber doch küssen von
dem Amtmannssohn und nickte mit dem Kopfe, als er sie fragte:
„Hast Du mich lieb?"

Der Peter sagte kein Wort, stumm blieb sein Mund, aber
desto mehr sprachen seine traurigen Augen, das leichenblasse Ge¬sicht. Das Ringlein zog er vom Finger, legte es auf den Tisch,
still ging er fort.

Und wie er nun vor der Mühle stand, da kamen ihm finstere
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Gedanken, gar böse Worte wollte sein Mund sprechen, aber er
besann sich, faltete die Hände und sagte : „Daß Dir Gott vergeb'. "

Im Dorfe gab es viel zu reden . Alt und Jung steckte die
Köpfe zusammen , das sollte eine Hochzeit geben , wie man sie
seit Menschengedenken nicht geschaut. An den Peter dachte man
nicht viel. Nur der Herr Pastor kam ihn besuchen.

„Die Welt ist so schön, die Bäume blühen wie früher , der
Himmel blaut sich auch über Dich, Du willst es nur nicht sehen,
Peter, " so meinte der ehrwürdige Herr.

Doch traurig schüttelte der Peter den Kopf : „ MeineAugen
sind blind geworden , sie können nicht mehr sehen , was des
Menschen Herz erfreut, " klagte es aus seinem bleichen, ver¬
grämten Gesicht, „und dann drückt schwer das Leben . "

Recht nachdenklich und traurig verließ ihn der Herr Pastor.
Geschmückt mit Blumen und Bändern zogen die Hochzeits-

gästc nach der Mühle , scheu wich der Peter ihnen aus . Was
schauen so finster seine Augen ? Was treibt ihn hin zum Teich?
Das Wasser ist tief ! — Es ist so tief, um einem armen , müden
Mcnschcnherz die Ruh zu geben.

Der Mond beschien hell den armen Peter.
Da klang es durch die Nacht — ein schwerer Fall.
Jubel und Lust war in der Mühle,

tapfer wurde die Fiedel gestrichen. Der
Amtmannssohn und die Gretel tanzten
den Hochzeitsrcigen.

Der Platz , wo der Peter gestan¬
den, war leer.

Franz Gcrike.

nannte , war einem alten Rathsgeschlechte entsprossen, die dritte
Tochter des Bürgermeisters und herzoglich Pommer 'schen Land¬
rathes Christian Schwarz , welcher auf einer Sendung nach Stock¬
holm im Jahre 1633 den Muth gehabt hatte , dem Reichsrath
„sein platt zu erklären ", der Bundesvertrag des Herzogs Boges-
law  XIV.  von Pommern mit König Gustav Adolf binde die
Stände nicht ; sie würden im Falle des Aussterbens ihres Für¬
stengeschlechtsin alle Wege Churbrandenburg huldigen . Sibylle
Schwarz war also eines tüchtigen Mannes Tochter . Zu Greifs¬
wald 1621 geboren , hatte das Mädchen während der Kriegs¬
stürme , welche ihre Vaterstadt und deren Universität verödeten,
durch einen schwäbischen Magister Namens Gerlach eine treffliche
und fast gelehrte Erziehung genossen, war durch ihren Bruder
Christian , der später unter dem Namen von Schwartzern geadelt
wurde , mit den holländischen Dichtern bekannt geworden und
hatte namentlich Kats liebgewonnen . Es klingt uns jetzt fast
fabelhaft , daß damals niederländische Dichter deutschen als Bor¬
bild dienten . Schon im vierzehnten Jahre begann Sibplle
Schwarz zu dichten : sie gab in der Weise des Schwans vom Bo¬
ber , nach Opitz ' Muster , ihren harmlosen Jugendempfindungen
einen meist wohl geschickten Ausdruck. Glühende Phantasie hat

ohne Zieren auf ihrer Freundin Elisabeth von Steffens Hochzeit
ein Sonett mit dem sehr ehrlichen Anagrammatismns : „Oho,
laß uns zu Bette !" und wünscht tapfer ein „fruchtbar " Leben.
Sie dichtete, ebenfalls nach Opitz' Muster , ein biblisches Drama,
die Geschichte der Susanne , mit wortreichen Gesprächen der ver¬
liebten Richter und herzbrechenden Klagen der keuschen Badenden.
Die sittliche Unbefangenheit war aber damals auch größer , als
beut zu Tage.

Im Jahre 1638 starb das liebenswürdige und sinnige Kind
unter den Vorbereitungen zur Hochzeit ihrer älteren Schwester
Emerentia , wir fürchten , unter dem Druck eines tiefen Kummers.
Auf einen solchen deutet ihr Motto:

Laß Dir nur nichts zu sehr belieben,
So wird Dich nichts zu sehr betrüben!

auch der oft von ihr wiederholte Gedanke : Lieber sterben , als lie¬
ben ! weist dahin , und endlich lassen folgende Verse kaum noch
einen Zweifel:

Die baltische Sirene und
die Pommer'sche Sibylle.

Zwei vergessene Damen.

Während die Stürme des drei¬
ßigjährigen Kriegs Deutschland durch¬
führen , und dse losgelassene Kriegs¬
furie dse deutsche Wüste schuf und das
Elend stumm , die Verzweiflung aber
sanft machte, hat der Friede doch eine
feste Burg gehabt , die Danzig hieß.
Die alte Danzig , ein Haupt der Hanse,
frei unter polnischer Oberhoheit , reich¬
ster Handelssitz hinter unbezwinglichen
Wällen ; alle Künste reichten sich da¬
mals dort die Hände , um im edelsten
Wettstreit Kirche und Rathhaus , Hal¬
len und Gassen wunderbar zu
schmücken. Die patricische Hochachtung
vor der Wissenschaft, die fast aus¬
schließlichnoch im feierlich lateinischen
Gewände dahcrschritt , vereinigte sich
dort mit religiöser Duldung ; ungc
hindert dürfte sich neben dem herr¬
schenden Lutherthum die Pracht der
römischen Kirche entfalten , und der
Rcformirte übte seinen nüchterneren
Cultus in gleicher Freiheit , wie der
Sociniancr feine bedenklichen Specu-
lationen predigte . Schotten und Eng¬
länder , Franzosen und Niederländer,
lauter aus ihrem Vaterland Vertrie¬
bene , gründeten in Danzig Heimath
und Herd neu und brachten ihres Vol¬
kes Art und Sitte mit ; dennoch blieb
Danzig im Kerne deutsch, im Gepräge
bürgerlich , streng ehrbar im Wandel
und fast derb in seinen einfachen Ge¬
nüssen. Die Rathshcrren und die
Pfarrer , die Schnllchrcr redeten ein
zierliches Latein , sammelten auf Rei¬
sen Kunstwerke , Gemälde , Kuriosi¬
täten , begünstigten den heimischen
Buchhandel ; und da wo die Weichsel
ins Meer geht , liefen damals die po¬
litischeu Zeitungen aus aller Herren
Ländern zusammen . Die Frauen,
schön und züchtig, kunstreich mit der
Nadel , verharrten zwar bei der ver¬
hüllenden , ja entstellenden Kleider¬
tracht und Pracht ihrer Mütter und
Großmütter , aber sie duldeten nach¬
sichtig an fremden Damen die Mode der Höfe von St . James
und St . Germain , welche die Blöße , oft mehr als billig , liebten.

Die Krone der schönen Danzigerinncn von damals aber war
Constantia Czirenbcrg , des ersten Bürgermeisters einziges Töch-
terlcin . Der Ruf ihrer zwingenden Schönheit , ihrer hohen Kunst
am Spinctt und ihrer süßen Singstimme scholl weit hinaus in
die Lande , und bis nach Italien pries man sie als die baltische
Sirene.

Schmeichelnd widmeten die Maestri Mailands der baltischen
Sirene ihre Tonwcrke ; ihr Gesang und ihr Spiel wurde in lan¬
gen lateinischen Oden gepriesen , und dennoch — die baltische
Sirene , der Mittelpunkt des geselligen Lebens in Danzig , ist
vergessen!

Viele Häuser Danzigs waren damals mit prächtiger Biid-
nerei und allegorischen Emblemen von Außen geschmückt; die un¬
muthigen Landhäuser der Patricier vor den Thoren boten dem
Beschauer köstliche Gemälde , damals viel seltener als jetzt, Kunst¬
werke, Sammlungen , Büchereien , die mannichfachsteUnterhaltung
und die bequemste Fülle der Gastlichkeit bei biederer , aber heimisch¬
artiger Sitte . So schildert der Franzoie Charles Odicr Danzig,
der 1635 Herrn Claude de Mcsmes , Grafen d'Avaux , als Ge-
sandtschaftssecretair zum schwedisch-polnischen Verinittelungs-
congreß geleitete.

Nach Danzig hatte sich auch der erste Dichter, den Deutsch¬
land seit der Reformation wieder hervorbrachte , Martin Opitz
vonBoberfeld 1635 geflüchtet. Der „Vater der teutschen Poeterei"
verlebte hier seine glücklichsten und fruchtbarsten Jahre , und nach
Danzig sendete auch die „Pommer 'sche Sibylle " dem großen litera¬
rischen Orakel der damaligen Zeit ihre jungfräulichen Dichtungen.

Die „ eilfte Sibylle der Deutschen," wie man die Dichterin

Nimm mich doch in Deinen Rachen,
O Du bitter - süßer Todt ! -
Fretow soll mein Grab mir machen,
Denn so endet sich die Noth.
Was zu Fretow war geschworen,
Were das ins Werk gesetzt,
So wer ich jetzt nicht verloren,
Sondern ewiglich ergetzt.
Doch es bleibt nicht ungerochen,
Daß ein solcher Eid gebrochen.

Das arme Kind ist also an einem
gebrochenen Eid gestorben , und schwer¬
lich war es ein Frauenzimmer , das
ihr diesen Eid zu Fretow geschworen.

Lange nach Sibylla 's Tode gab
ihr Erzieher , Magister Gerlach , der in
der Gegend von Danzig Pfarrer ge¬
worden , ihre Gedichte unverändert
nach der Handschrift heraus : Sibyllen
Schwarziu vohn Greifswald aus Pom¬
mern deutsche Poetische Gedichte.
Danzig 1650 zwei Theile in Quart.
Dabei sind zwei von I . Sandrart
wohlgestochene Bildnisse der jungen
Dichterin ; das erste zeigt sie als deut¬
sche Sibylle in reichster Tracht mit
wallendem Haar , das andere in häus¬
licher Kleidung mit anfgcwundenem
Haar ; sie hat nach beiden ein breites,
kräftiges , gutes , aber nicht schönes
Gesicht gehabt , mit etwas abstehenden
Augen , wie wir sie auf so vielen
Frauenbildcrn des 16. Jahrhunderts
finden. Unter dem Bilde steht:

Was mir der Himmel hat an Schönheit nicht
gegeben,

Das hat ersetzt Verstand und Tugend in mein
Leben.

Ich stellt ein 'n gnhtcn Brief , schrieb eine
schöne Hand

Macht einen reinen Vers : hanshalten war
bekannt

Mihr aus das allerbäst.

So häßlich ist die Dichterin nicht,
jedenfalls brauchte M . Gerlach nicht
gerade diesen Vers unter ihr Bild zu
setzen. Morhof hat in seinem „Un¬
terricht von der deutschen Sprache
und Poesie " auf die Dichterin wieder
aufmerksam gemacht, später auch Franz
Horn und endlich Barthold in seiner
Geschichte der fruchtbringenden Gesell¬
schaft; Alles umsonst, die nordische
Sibylle ist vergessen, wie die baltische
Sirene . —

George Hcsekici.

Die schönste Prinzessin deŝ
Morgenlandes. s

„An einem kühlen Grunde " . Zeichnung von I . Siemering.

sMilcna , Fürstin des schwarzen
Serges .) z

die eilfte Sibylle der Deutschen nicht besessenp eine glühende Liebe
aber hat sie wahrscheinlich verschämt im tiefsten Herzen getragen,
wenigstens möchten wir das aus dem folgenden Sonett schließen:

Ist Lieb ein Feur und kann das Eisen schmiegen,
Bin ich voll Feur und voller Liebes Pein,
Wovon mag doch der Liebsten Herze sein?
Wenn 's eisern wäre , so würd ' es mir erliegen,
Wenn 's gülden wär , so würd ' ich's können biegen
Durch meine Gluth . Soll 's aber fleischern sein,
So schließ ich fort : es ist ein fleischern Stein:
Doch kann mich nicht ein Stein wie sie betrügen.
Ist ' s denn wie Frost , wie kalter Schnee und Eis,
Wie preßt ' sie dann aus mir den LicbeSschweiß?
Mich däucht , Ihr Herz ist wie die Lorbeerblätter,
Die nicht berührt ein starker Donnerkeil,
Sie , sie , verlacht , Cnpido , Deine Pfeil,
Und ist bcsreht für Deinem Donnerwetter.

Freilich , nach unserem Geschmack ist allerlei Geschmacklosesin dem
Sonett , aber es weht darin doch ganz unverkennbar ein Hauch
ächter Liebesgluth.

Vorzugsweise indessen weht in ihren Dichtungen der Hauch
zärtlicher Freundschaft , und ihre besten Stücke enthalten Schil¬
derungen des stachen Strandes von Rügen , wo ihr väterliches
Landgut Fretow lag . Diese Gedichte, belebt mit mythologischen
Figuren , Schüfern und Schäferinnen in dem Geschmack der
Asträa , lesen sich ganz artig . Die junge Dichterin ist auch nicht
ohne Witz und Schalkhaftigkeit : freilich war das Jungferchen
durch das Lesen von Ovid und Honors d'Urfs mit gewissen Vor¬
stellungen zeitig vertraut und altklug geworden , wie man bei
einem sechszehnjährigen Mädchen heute schwerlich gutheißenwürde.
In ehrbarer Naivetät sah sie ruhig zu, wie sich in Fretow 's Ge¬
wässern die weißen Najaden mit Schwanen badeten ; sie dichtete

Die gegenwärtige Fürstin du u
schwarzen Berges ist die Gemahl» 3

Seiner Hoheit , des regierenden Fürsten von Montenegn L
und Brda , Nicola des Ersten Petrowitsch Njegoft 3
und die Tochter des Welikiwojwoden Vukotitsch . Der Fürs
trat dre Regierung des durch seinen fünshundertjährige«
immer siegreichen Kampf gegen die asiatischen Barbaren , di
Türken , berühmten schwarzen Berges im Jahre 1861 nach der
Tode des Fürsten Danilo des Ersten , Petrowitsch Niegoft
an , und vermählte sich mit der damals vierzehnjährigen Tollste
des Wojwoden Vukotitsch, dessen Familie zu den vornehmste
und berühmtesten des Landes gehört , im folgenden Jahre . Eir E
der nächsten 'Nummern des Bazar wird aus der Feder unsere v
Mitarbeiters , Gustav Rasch, welcher vor kurzem in Folge eine sc
Einladung des Fürsten auf dem schwarzen Berge zum BeststA
war , eine Schilderung der Fürstin Milena bringen . ei

Taimendunkel, Tannenhelle.
Weihnachtserzählung von Wilhelm Äcnscn.

(Fortsetzung .)

In stundenlangen Pausen hielt der Schnellzug an . Zunft 4
nur wenige Augenblicke, auf kleinen, todtenstillen Bahnhöft ^
Ein paar dicht eingemummte , dunkle Gestalten kamen eilig er p
spärlich erhelltem Wartezimmer , der Ruf eines Schaffners kl«
öd' durch die Halle , eine Stimme aus entfernterem Coups raiso:

nirte über die heillose Kälte und die Nutzlosigkeit schlecht besorŝ
ter Wärmflaschen und verhallte unbeachtet im Wind , und es gir ^
weiter . ü



Oer Änzirr.

Die junge Frau wurde weder durch das Anhalten noch durch die erneuerte Bewegung ; mehr
erweckt, sie schlief jetzt fest und ruhig . Die über sie gebreitete Decke wärmte sie offenbar behag¬
lich und übte beruhigenden Einfluß auf sie aus . Sie lag mit dem Gesicht der kleinen Lwupe
zugewendet, über die der Landrath den grünen Schirm herabgezogen hatte , und es war selbst,
als ob die feinen Querschatten auf ihrer Stirn sich ausgeglättet hätten . Sie träumte noch immer,
denn ihre Lippen lächelten ab und zu , doch sie sprachen nicht mehr . Auch der Alte , der ihr in
seiner leichten Kleidung gegenüber saß und den Blick nicht von ihr wandte , lächelte zuweilen,
allein es lag ein schwermüthiger Ausdruck darin , weit mehr jetzt, als in dem seiner jungen Reise¬
gefährtin . Der Zug änderte seine bisherige nördliche Richtung und drehte sich mehr gegen Westen;
er ging noch immer über Schneefelder hin , welche die Stacht dämmernd erhellten , allein es schien,
als ob allmälig schon ein anderer Schimmer sich ihrem Licht beigeselle. Die Sterne funkelten
weniger glänzend , manchmal tauchte es wie ein schmaler, Heller bläulicher Streif am östlichen Ho¬
rizont auf und verschwand wieder hinter dazwischen tretenden Gegenständen . Nun bog das
Geleise noch entschiedener westwärts ab, und der Strahl eines nicht hoch über dem Gesichtskreis
stehenden, aber größeren und mächtiger , als alle übrigen leuchtenden Sternes fiel schräg durch
das Fenster in den Wagen hinein.

Die Venus, " sagte der alte Herr kopfnickendvor sich hin , „ sie funkelt wie in meiner Jugend . "
Er saß und blickte stumm zu ihr hinaus , sie strahlte so glänzend , als sei es ihr Licht, das die

Nacht dämmernd erhelle . Doch nun wandte er plötzlich den Kopf —
Robert — " flüsterte es ihm gegenüber , ,, Robert — "

Die Stirn der Schläferin hatte sich etwas vorwärts geneigt , und der
Strahl des leuchtend den Morgen verkündenden Gestirns glitt über
ihre geschlossenen Augen.

Vergib mir , Robert — wir wollen uns beide vergeben,"
fuhren 'die Lippen leise fort . „Wir waren ja so glücklich
und wir wollen und können es wieder sein, nicht wahr?
Beide trugen wir die Schuld — nein , zieh' Deine
Hand nicht sort , ich sage es nie wieder , ich allein
will sie tragen . Aber den Schmerz tragen wir
beide, die Erinnerung , nicht wahr , Robert ? Das
haben von allen Menschen wir beide ganz allein
für uns . Keiner hat Theil daran , und Keiner
sonst fühlt es . Sieh , ich bin zu Dir gekom¬
men, Dich zu fragen , ob Du allein es noch
tragen kannst , ich kann es nicht mehr.
Wir hatten das Glück, wir hielten es
fest mit allen unsern Armen , unsern
Herzen , und darum glaubten wir , es
sei kein's mehr — o hätten wir es
wieder , wir wollten es besser erken¬
nen und bewahren — "

Sie sagte es nicht zusammen¬
hängend , sondern abgebrochen, hie
und' da ein Wort , einen Satz , zwi¬
schen denen sich andere lautlos
fortspinnen mochten. Die Mor¬
genhelle nahm bei der Dunstlo-
sigkeit der Luft mit überraschen¬
der Schnelligkeit zu , die Venus
trat mehr und mehr in den
blauer werdenden Himmel zu¬
rück. Rasselnd schnob der Zug
wieder in Föhrenwaldungen
hinein , ein von Osten kommen¬
der Morgenwind bewegte das
Gezweig in fahlem Licht. Die
junge Frau feufzte plötzlich auf
und zuckte mit den Wimpern.

Ihr Nachbar hatte nachdenk¬
lich gesessen, jetzt that er hastig
in unerwartetster Weise etwas
völlig Unbegreifliches. Er erhob
sich, nahm leise den Pelz , den er
vorher über die Schlafende gedeckt,
hüllte sich sorglich selbst fest in den¬
selben hinein und legte sich mit ge¬
schlossenen Lidern in dem Moment
zum Schlaf in die Ecke, in welchem
jene verwundert die Augen aufschlug.
Sie richtete sich, als sie die Anwesenheit
des Fremden gewahrte , schnell aus ihrer
Stellung auf und stützte den Kopf, hinans-
blickeud, auf das Fenstergesims . Melan¬
cholisch lag draußen die Welt , nicht dunkel
und nicht hell noch, nur starr im Schnee ver¬
graben . Trostlos aussehende Häuser tauchten
auf, hie und da flimmerte noch ein Licht durch die
Scheiben, der Zug pfiff von Minute zu Minute.
Nun kam es erst, wie ein leichter Schleier , in Flöck-
chen vorübergeflattert , doch es verdichtete sich blitzschnell,
und ein grauer , schwerer, trüber Nebel wogte gestaltlos um
Alles . Nur der oichte Qualm der Locomotive zog noch wie
ein schwarzer Fluß , das letzte Licht verfinsternd , durch ihn hin,
und nur das verstärkte Getöse der Wagen kündete, daß sie zwischen
Mauern , Hauswänden und endlosen, aufrangirten Zügen hinrollten.
Langsamer , stoßend, mit kreischenden Achsen, nun in eine Halle, an deren
Wänden noch die Gasflammen brannten — von Unten herauf kam es , erst ans
der Ferne , nur halbverständlich , allmälig näher ; „Berlin — Berlin — Ber¬
lin !" Die Thür ward aufgerissen , der Schaffner ging , seine Ankündigung wie¬
derholend, gleichgiltig weiter , und ebenso gleichgiltig erhob sich der Landrath und stieg ruhig , ohne
einen Blick auf seine Begleiterin zu werfen oder sich mit einem Gruß von ihr zu verabschieden,
aus dem Wagen . Doch die junge Frau nahm diese Unhöflichkeit kaum wahr . Sie drückte die Hand
einen Moment fest gegen die Stirn , dann trat sie ebenfalls auf den Perron und schritt, sich von
der drängenden Masse treiben lassend, mechanisch dem Ausgang der Halle zu. Da sie für keinerlei
Gepäckstücke zu sorgen hatte , erreichte sie diese als eine der Ersten ; draußen war auf dem Platz
vor dem Bahnhof stellenweise der Schnee fortgeschmolzen und hatte sich in häßliche, für Damen¬
schuhe kaum passirbare Lachen verwandelt . Ein bleiernes , unsäglich tristes Licht fiel aus dem Nebel,

ei Alles sah fleckig, verwaschen, trostlos aus , nur im Osten färbte das graue Lichtgemenge sich mit
einer rostfarbenen , braunrothen Tinte , welche den Standpunkt der Sonne über dem märkischen
Nebelmeer verrieth . Die Frau stand unentschlossen auf der vom Bahnhof hinabführenden Treppe

" und sah müden Blicks zu dem rostigen Auge empor , das aus dem Dunstkreis herabschaute.
„Es wird heut ' noch gut, " sagte ein gepäckbeladen an ihr vorübereilender Passagier , „wir

wollen machen, daß wir ins Hotel kommen und noch eine Stunde schlafen. "
„Droschke, Madame ! Wohin , Madame ? "
Ein Kutscher hatte sein landesüblich verkommenes Fuhrwerk nichb ohne äußerstes Widerstre¬

ben seines noch elendiglicheren Zuggauls bis an die unterste Treppenstufe gebracht und interpellirte
mit seinem Zuruf die wie gedankenlos oben Stehende . Sie wandte fast erschreckt den Kopf , sah

^ ihm starr ins Gesicht und stieg, als ob sie einem Befehl gehorche, an den Wagen hinunter . „Fa¬
st, wohl , ins Hotel, " sagte sie. Es war offenbar keine Antwort auf seine Frage , so daß er diese
^ präciser wiederholen mußte , „In was für ein Hotel , Madame ? "
zi „Wohin Sie wollen, in der Gegend der Linden . "
oi. Der Kutscher machte den Schlag zu. „ Gut , Madame , ich werde Sie zufrieden stellen. " Er
,ii stieg wieder auf den Bock und schrie, „Hot ! Hü ! — Hot ! Hü !" und der verhängnißvslle Fahr-
^ kästen, dessen Thür augenblicklich wieder aufflog , drehte sich mit nur unter so nördlichem Himmels¬

strich denkbarem Phlegma in dem aufspritzenden Schneewasser um seine Achse.

Milena , Fürstin des
schwarzen Scrges.

Auch der Landrath war suf die Treppe herausgekommen , stieg nebenan in eine Droschke,
und der Inhaber derselben richtete die nämliche Frage nach seinem Ziel an ihn . Doch der alte Herr
schien auffälliger Weise in dieser Beziehung ebenso unbewandert zu smn, wie seine junge nächtliche
Gefährtin . Er mußte , trotzdem er sich damals noch ziemlich weit entfernt befunden , die von ihr
ertheilte Antwort vernommen haben , denn er erwiederte : „ Bringen Sie mich in das Hotel , zu
deni dieser Wagen fährt , und verlieren Sie ihn nicht aus dem Gesicht. "

Der Kutscher lachte überlegen . „ Den mit seinem Gaul , der voriges Jahr sein fünfundzwanzig¬
jähriges Jubiläum gefeiert hat , aus dem Gesicht? Na , hören Sie, ' lieber Herr , wenn Sie fünf
Groschen ausgeben , gebe ich dem bis an die Leipzigerstraße eine Viertelstunde vor und bin doch
noch vor ihm da. "

Es war eine noch kaum in den Annalen der Kutscherrenommage überbotene Ungeheuerlichkeit,
denn sein eignes Pferd verdankte es beim Umwenden nur dem resoluten Herbcispringen eines
in der Nähe postirten , thier - und menschenfreundlichen Schutzmanns , daß es nicht als erstes
Ergebniß seiner unverkennbar nüchternen Frühmorgenthätigkeit selbst in den Schmutz fiel und sei¬
nem Herrn wie dem Wageninsaffen die nämliche stadtberechtigte Annehmlichkeit bereitete . Doch
der alte Herr lachte , „ Fünf Groschen extra sollst Du haben , wenn Du thust , was ich sage, und
mich mit heilen Gliedmaßen ablieferst, " und die beiden klappernden Fuhrwerke verschwanden in
der in unerquicklichem Gemisch von Nebel nnd Verschlafenheit gähnenden , ins Innere der großen

Stadt führenden Straße.

Es ist der Tag des Weihnachtsabendes und zudem ein Sonntag
und obendrein , was beide weitaus nicht immer sind, ein wolken¬

loser, lachender, goldener Sonntag . Kurz nur , wie alles Köst¬
liche, ja fast der kürzeste Tag des Jahres , doch kaun es etwas

Herrlicheres geben, als solchen Tag , dem solcher Abend
folgt ? Nein , all . Gesichter sagen es. Sie haben den

flatternden Schleier der Sirene gefaßt und halten ihn,
wenigstens bis der Tag vorüber ist. Heut ' sind

sie glücklich, weil sie es in der Gegenwart und in
der Zukunft zugleich sind, weil die schöne fliehende

Stunde die schönere heranbringt.
Die Menschheit ruht , als wäre sie müde,

und doch ist sie nie geschäftiger, als heut '.
äßt seine Gedanken und dft
Arbeit , aber das Herz ist für

Es grübelt ' und sinnt
mit lauernden Augen

umher ; es stürzt plötzlich auf die
Straße hinaus , in den Schnee , den
Schmutz , die Kälte und nimmt von
dem Allen nichts wahr , sondern
klammert sich an Tand jeder Art,
den es mit einem Zauberstabe be¬
rührt , daß er kein Tand mehr
ist , weil der Schlag des Herzens
in ihn übergeht , ihm eine Seele
einhaucht , daß er befähigt wird,
zu erfreuen und zu beseligen,
Lachen und Jubel zu erregen.
In dem Herzen der Aermsten
wohnt diese magische Kraft , wie
in dem der Reichen, und mehr
noch in den ersteren . Heut ' ist
der Arme ein König , denn seine
Hand kann sich heilend auf die
Wunden eines langen Jahres
legen , daß sie einen Abend lang
aufhören zu schmerzen und mil¬
des Vergessen sie übernarbt . Der
König aber , er steigt dafür herab
in die unendliche , gleichartige
Reihe der Menschen, denn nicht
Schloß und Krone , nicht Stern
und Thron erwärmen und erheben

ihn heut ', sondern das Herz allein,
das in seiner Brust wie in der des

Geringsten schlägt und sie mit dem
großen Weihnachtsgemeingut der

Menschheit füllt , dem Wunsch und der
Freude , zu beglücken.

Wer heut ' diesen Wunsch nicht hegt,
für Keinen auf Erden hegt , gehört der

Menschheit nicht an . Wer ihn brennend im
Innern trägt und es ihm trotzdem versagt

ist , auch nur einer Lippe ein Lächeln , einen
stammelnden Dankeslaut , einen Schrei des Ju¬

bels zu entlocken, der ist entsetzensvoll arm.
Wie die langen Straßen im schrägen Mit¬

tagssonnenlicht glänzen ! Die Strahlen haben den
Morgennebel aufgezehrt , und allüberall rieseln glitzernde

Tropfen von den Dächern . Wo sie in den Schatten fallen,
verwandeln sie sich hurtig wieder in Eis , sie verschmelzen sich

zu glatten Flächen ineinander . Damen mit kostbaren pelzver¬
brämten Mänteln trippeln behutsam darüber , trotzdem gleitet eine

von ihnen aus und würde fallen , wenn nicht der Arm eines Arbeits¬
manns sie kräftig umfaßte und aufrecht erhielte . Ihr Blick fällt auf seine

derben Retterhände und seine gemeine Blouse , und ihr feines Näschen macht eine
Bewegung , sich wortlos von ihm fortzurümpfen , da streift ihr Auge ein Tan¬
nenreisig und eine ärmliche Fünfgroschenpuppe , die er sorgsam während seiner

Hilfsleistung mit dem andern Arm an den simplen Kittel gedrückt hielt , und ein Lächeln über¬
fliegt ihr vornehmes Gesicht. Das Herz unter dem Zobel ist dem Herzen unter der Blouse be¬
gegnet, derselbe Gedanke hat beide auf die Straße hinausgeführt und füllt sie aus , und sie sagt
freundlich : „Ich danke Ihnen, " und „ Wollen Sie Ihr Töchterchen nicht von mir grüßen und ihin
noch eine Puppe von mir auf den Tisch legen ? " Sie ist fort , und der Arbeiter sieht verwundert
auf den blanken, nengeprägten Thaler in seiner Hand . Der Zauberstab hat auch ihn berührt , er
blitzt in der Sonne , nnd aus seinem Glanz klingt es wie jubelnde Kinderstimme — vorüber , es
wogt und drängt , es lacht und feilscht mit klopfendem Herzen und wirft begehrliche Blicke und treibt
entsagend weiter . Aus der Höhe klingen die Glocken wie Weihnachtslerchengesang , die Schiller¬
statue hebt sich wie ein Schneemann aus der weißen Decke des Gendarmenmarktes , und die
Buben , die sich schulfrei und erwartungsvoll , daß der Tag ein Ende nehmen soll, herumtreiben,
werfen mit Schneebällen nach ihr und nach den zwitschernden Spatzen , die auf der Dichternase
hocken. Da hat ein grimmig blickender Schutzmann einen der Uebelthäter am Kragen , und
Sühne für frevelhafte Kunstwerkschändung droht unheilschwer aus seinen Brauen herab . Halb
ängstlich , halb schalkhaft windet sich der Frevler , „Ich wollte Schillern nur 'neu Schneeball
schenken, es is ja Weihnacht, " — der Sünder hat ein Zauberwort gesprochen, das selbst in der
Brust des unerbittlichen Gesetzwächters erinnerungs - und erwartungsvolle Empfindungen wachruft.
Die Hand löst sich im Nacken, und er lacht auf und gibt dem vorzeitigen Gcschenkaustheiler einen
Nasenstüber und läßt ihn laufen . Schon hat dieser seine wartenden , vorsichtig um die Ecken lugen¬
den Unthatsgcnossen erreicht, und im Nu ist das gefährliche Intermezzo vergessen. „Was nun?
Wird 's noch immer nicht Abend ? Wie vi'el ist die Uhr ? " Einer ist im beneideten Besitz eines
alterthümlichen Mittels , die Zeit annähernd zu bestimmen, und alle drängen sich um ihn . „Nein,
drei Uhr erst, zwei Stunden noch bis bei uns der Baum angezündet wird . " Was ist mit dieser
unabsehbaren , schleichenden, heimtückisch kriechenden Zeit anzufangen ? Eine kurze, debattirende
Berathung folgt , dann wendet sich plötzlich die ganze Schaar und stürmt wie ein aufflatternder
Krähenschwarm davon . Durch ein Dutzend Straßen , als gäbe es keine Arm - und Beinbrüche in
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der Welt , vors Thor hinaus , nun greifen die Hände in die
Taschen und zählen Sechser und Kupfermünzen zusammen.
Reicht es noch, um für eine Stunde ein Paar Schlittschuhe zu
miethen und der nichtsnutzigen Uhr mit den Beinen in der Luft
ein Schnippchen zu schlagen? Ja , es reicht — es bleibt nichts,
kaum ein Treipfennigstück übrig , aber heut ' Abend ist Weihnacht
— Taschengeld — Aepfel — Pfeffernüsse — vorwärts —
hurrah!

Es war kein See , kaum ein umfangreicher Teich , doch
Tausende von Menschen, die darauf kreisten , stolperten , lachten
und jauchzten, schienen ihn 'nicht zu verengern , sondern zu ver¬
größern . Bunte Absvicgelung des Lebens — pfeilschnell schoß
der Talentvolle , aus dem geflügelten Schuh Erprobte über die
schöngefrorene Fläche, die Neulinge schwankten, ängstlich mit den
Armen um sich haschend, nach. Beide Geschlechter eilfertig durch¬
einander wogend, wie farbige Sterne flammten die Kleider der
Damen zwischen dem eintönigen Grau und Schwarz der Herren
der Welt , deren stolzer Name sich hier jedoch nicht immer der
Thatsächlichkeit congruent erwies , da mancher von ihnen in
komischerUnfreiwilligkeit den kalten Parquetbodcn in die Arme
schloß, während eine Vertreterin des sprüchwörtlich schwächeren
Geschlechts unbekümmert in keckem Siegesflug an ihm vorbei
schwebte. Kleine Mädchen hielten sich Hand an Hand und bildeten
eine lange Kette, deren Glieder sich erst dicht vor einem Heran¬
nahenden lösten, um den unwillkürlich Zurückstutzenden mit lautem
Gelächter hindurchglcitcn zu lassen. Es war ein ameisenhaftes,
rastloses Treiben , von der untergehenden Sonne röthlich bestrahlt.
D ' e bereiften Bäume am Rande des Gewässers blickten wie aus
weißen Korallen gebildet drein — wie aus feinstem Zuckerwerk
paßte besser zur heutigen Nachmittagsstimmung , die das Gegen¬
theil des gewöhnlichen Menschenstrebens , die Zeit zu halten , be¬
trieb . Man sah es auf allen , fast ausschließlich jugendlichen Ge¬
sichtern, die Füße derselben liefen mit ihren Gedanken um die
Wette , und die Augen richteten sich nicht mißvergnügt wie sonst,
sondern mit bereitwilligster Zustimmung nach dem Scheideplatz
des goldenen Tagesgestirns.

Nur eiu junger Mann von etwa dreißig Jahren schien nicht
auf die Sonne und die Nachmittagsstunde zu achten und den
Eislauf nicht als ein Täuschungsmittcl , sondern als Selbstzweck
zu betreiben . Er hatte durch einige, ihm von Ungeschickterenauf-
genöthigte , überraschende Wendungen verrathen , daß er vielleicht
der beste Schlittschuhläufer der augenblicklich auf der Bahn ver¬
sammelten Gesellschaft sei, doch er vcrsuimähte offenbar jede Kunst-
producirung vor sich selbst und Andern und fand sein Vergnügen
einzig in der möglichst und zur Bewunderung erhöhten Ge¬
schwindigkeit seiner Bewegung . Er umkreiste, die Hände über
dem leichten Pelzrock auf der Brust gekreuzt, die Ufer des Teiches
bis in die entferntesten , kaum von den klebrigen besuchten Ecken
und schoß, einem dunklen Schatten gleich, wieder durch die Menge
ins Freie hinaus . Die Kette bildenden Mädchen wichen, ihrem
spaßhaften Treiben entsagend , furchtsam vor seiner Schnelligkeit
zur Seite und sahen seinem von dunklem Haar umrahmten,
ernsten Gesicht mit einer Art von Scheu nach. Es mußte eine
Manchen bekannte Persönlichkeit sein, denn er ward nicht selten
begrüßt und erwiederte den Gruß ohne innezuhalten durch schnelles
Lüsten seines Filzhutcs und verschwand wieder in der Ferne,
rechts hinüber , wo säst am Ende der Spiegelfläche nur zwei Ge¬
stalten , ein hübscher, eben dem Knabenalter entwachsener Jüng¬
ling und eine blutjunge Dame von sechszehn Jahren etwa, deren
Augen wie ein paar blaue Steine in der Abendbeleuchtung strahlten,
ihre bald größeren , bald engeren Kreise beschrieben. Nun waren
es conccntrische, nun sich schneidende oder nur tangirende Kreise,
sie änderten sich stets und blieben doch immer in einem Verhältniß
zu einander , ohne daß die beiden ihre Peripherie Beschenkenden
die geringste Notiz von einander nahmen . Ab und zu, wenn der
Bogen es so fügte , glitten sie sich hart vorbei , daß des Mädchens
fliegendes Kleid den Jüngling streifte, doch sie hielten die Blicke
sast wie vorsätzlich abgewendet und beschleunigten ihren Lauf wie
ein Planet , der in die Sonnennähe gerathen und von seiner Bahn
abgelenkt zu werden befürchtet. Aber nach dem Stande der wirk¬
lichen Sonne blickten auch sie nicht, als seien sie einzig unter Allen
so arm , daß der Abend sie mit keiner Hoffnung zu füllen ver¬
möge, oder als seien sie — und ihre elegante Kleidung sprach
mehr für diese Hypothese — beide von einer Monomanie be¬
herrscht, daß der Genuß des Schlittschuhlaufens ein so reicher sei,
daß er selbst von der Seligkeit eines Weihnachtsabends nicht
überboten und durch ihre Aussicht verkürzt werden könne.

Den jungen Mann im Pclzrock erreichte jetzt sein Vcrhängniß.
Er war Manchem , der ihn anzureden beabsichtigte, geschickt aus-
aewichen und wie ein fortschießender Sperber aus einem Krähen-
schwarm spurlos entschwunden, nun staute sich, wie er die Menge
abermals durchkreuzte, ein Gedränge vor ihm, nöthigte ihn , einen
Augenblick inne zu halten , und diesen Moment nutzte ein voll¬
bärtiger , mit vergnüglichen Augen umherblickender Herr , seinen
Arm zu packen und nicht wieder zu lassen.

„Hab ' ich Sie endlich fest, Doctor !" rief er, „ Sie sind mir
schon zweimal wie eine Fledermaus , die übrigens bald wirklich
zu fliegen anfangen werden , unter den Händen fortgewischt. Nicht
wahr , Sie kennen mich kaum mehr , es sind vier Jahre , seitdem
wir uns in Dresden zuletzt gesehn, als Sie mit Ihrer reizenden,
kleinen Frau auf der Hochzeitsreise da waren . Ich bin einmal
zu Weihnacht hierher herüber gekommen, es ist verflucht so als
ein alter Junggeselle ani Weihnachtsabend allein sitzen zu sollen,
und ich habe Verwandte hier , die Kinder haben , ein ganzes Rudel,
ich bin aus dem Haus weggelaufen , man kann sich vor den Rangen
nicht bergen, sie sind ganz toll und kleben wie die Fliegen an
Einem , um irgend eine Herrlichkeit vorweg zu schnappen. Ent¬
schuldigen Sie , daß ich von mir spreche, das Herz wird Einem
ganz voll, wenn man nicht dran gewöhnt ist. Sie wissen's ja
auch, ich denke mir , Väter wissen's alle. Wie geht' s Ihnen denn,
Doctor ? Ein Bischen magerer sind Sie geworden , däucht mich,
und Ihre Augen sehen etwas trüb und angegriffen aus . Ein
Arzt muß das sehen, wissen Sie , vielleicht thut 's der scharfe Wind,
oder strengen Sie sich Nachts zu sehr bei Ihrer neuen Arbeit an?
Ich warne Sie bei Zeiten , Augen kann man sich nicht wieder
kaufen. Habe übrigens sonst schon viel von Ihrem Unternehmen
gehört , auch selbst gelesen und hat mir vortrefflich gefallen. Darin
sind Sie ganz der Alte , nur noch schärfer, als früher . Nun , und
was macht Ihre liebe Frau ? Das war solch eine Frau , die man
nicht wieder vergißt , wenn man sie einmal gesehn. Weiß Gott,
es gibt nicht viele davon und wäre mir nur einmal eine von der
Sorte vorgekommen, so brauchte ich auch nicht zum Weihnachts¬
abend hierher — "

ücr SaM.

Der redselige Arzt stockte, denn die Augen des Andern gingen
mit einem eigenthümlichen Ausdruck an ihm vorüber . Etwas
Ankältendes , Zurückweisendes lag zugleich in seiner Erwiederung.
Er entgegnete:

„Ich danke Ihnen , lieber Freund , es geht nnr vortrefflich,
und meiner Frau wird es auch vermuthlich so gehn. Sie hätten
sie auf Ihrer Reise unterwegs sehen können, da sie nicht hier ist — "

„Nicht hier ? Am Weihnachtsabend ? " Der Arzt stieß es
verwundert aus , sein vi »-ä.- vis fiel schnell ein:

„Ihre Gesundheit erlaubte ihr den Aufenthalt in unserem
rauhen Klima nicht, und wie ich höre , hat sie eine etwas südlicher
gelegene Stadt gewählt — "

„Mein Gott — " stammelte der gutmüthige Herr , „ist es
möglich — ist es wirklich wahr ? Ich habe einmal ein dunkles
Gerücht davon gehört und habe darüber gelacht und gesagt, es
gäbe gar kein glücklicheres Paar auf der Welt — "

„Sie irren sich nicht, mein lieber Doctor . Nur muß es ja
nicht grade ein Paar sein, zwei Einzelne thun dasselbe auch. Es
hat mich gefreut , Sie zu treffen , und ich sehe Sie wohl noch wieder . "

Der Sprecher machte sich mit einer leichten Bewegung los,
oder vielmehr es bedürfte ihrer kaum, da die Hand des Arztes
bereits selbst ihn losgelassen , und glitt in hastigem Schwünge
über das Eis fort . Er entschwand den Augen des Nachblickenden
schnell, die letzten zehn Minuten hatten die Physiognomie der
Schlittschuhbahn außerordentlich verändert und die Zahl ihrer
Besucher auf ein Minimum reducirt . Die Mehrzahl hatte ihren
Zweck erreicht und sich in die ersehnte Dunkelheit oder Dämmerung
wenigstens hineingelaufen . Sie tummelte sich jetzt am Ufer wie
abendlich heimziehendes Gevögel, dessen schwarzes Gefieder eilig
und lärmend über die Schneelandschaft hinhuscht. Wer sich heute
jetzt noch ans dem Eise befand , mußte von wirklicher Leidenschaft
dorthin getrieben und festgehalten sein ^ der junge Mann im
Pelzrock blickte sich um , wohin er im Zwielicht sah, war in der
That Alles aufgebrochen oder aufbruchsbereit , und er befand sich
als Alleinherrscher auf dem Platze . Dieser Gedanke oder dieses
Gefühl schien ihn in Wirklichkeit mit einem gewissen Stolze zu
überkommen , denn er machte noch keine Miene , dem Beispiel der
Andern zu folgen , sondern er warf den Kopf zurück und tief
Athem holend flog er mit noch stärkerer Geschwindigkeit, als je,
gegen den scharfen Abendwind über die menschenleere, dämmernde
Fläche dahin . Das Eis knirschte unter seinem Stahlschuh , der
Wind pfiff, dazwischen klang es manchmal wie ein zorniger , aus
gepreßter Brust hervorgestoßener Laut . Der Läufer jagte vor¬
wärts , als wenn er mit einem unsichtbaren Begleiter um die
Wette , oder als fliehe er vor einem solchen, der ihm aller An¬
strengung zum Trotz unablässig an den Fersen forthafte . Und
doch befand er sich in dem vereinsamten Revier ganz allein.

Er sagte es auch selbst mit scharfer Stimme - „Ganz allein — "
und er fügte spöttisch auflachend hinzu : „ Der alberne Tropf,
deshalb fährt er bei fünfzehn Grad Kälte neunzig oder hundert
Meilen weit , um sich diesen Abend von Flegeln aus allen Jahr¬
gängen , die noch nicht einmal seine eigenen sind, molestiren zu
lassen. Und dazu sah er aus , als hätte er zum erstenmal das
Glück am Schöpf gefaßt . "

Er lief mit einem Eilzug in die Wette . — „Das Glück?
Was ist Glück? Ein Narr , der auf die Frage ' Antwort will !"

Plötzlich stutzte er — war er doch noch nicht Alleinherrscher
auf der Lahn ? Es ließ sich kaum mehr Zwielicht nennen , nnr so
helle noch war 's , daß er drüben am entlegenen Rande ein paar
Schatten gewahren konnte, die sich noch immer in Kreisen über
dem weißen Grunde bewegten.

Zwei Schatten oder einer ? Manchmal schien es einer , eine
ganze Weile lang , dann theilte er sich wieder , doch für immer
kürzere Pausen , in immer kleineren Kreisen . Nun schwebten beide
abermals auseinander zu wie zwei Planeten , die ihre Bahn ver¬
folgen — der einsame Astronom im Pelzrock richtete die Augen
hinüber wie ein Telescop — und nun sollte ihre Ellipse sich
schneiden, ihr Lauf sie aus der größten Anziehungsnähe wieder
entfernen.

Da wichen beide mit plötzlicher Wendung aus ihrer Bahn;
erst langsam , zögernd glitten sie aufeinander zu, dann flogen sie
sich entgegen , und dann war die Zwei unzertrennbar in eine Eins
verwandelt , und als ob die Geschwindigkeit ihres Laufs sich gegen¬
seitig aufgehoben habe , verharrten sie, eine einzige dunkle Gestalt,
unbeweglich auf dem Punkte , aus dem sie sich im Weltenraum
getroffen.

„Sie haben ihre Weihnachtsfeier und brauchen keine Lichter
dazu, " murmelte der einsame Beobachter . Er hatte ebenfalls inne
gehalten und setzte sich jetzt, wie von einem plötzlichen Grimm
erfaßt , wieder in Bewegung , grade auf den Doppelzielpunkt seiner
Augen zu. Dieser kam nun ebenfalls heran , er verbreiterte sich
zu der silhouettenhaften Erscheinung männlicher und weiblicher
Kleidung nebeneinander . Einige Secunden noch und auch die
Locken des Mädchens , das stundenlang schon drüben um ihren
schlanken Nachbar die conccntrischen und tangirendcn Kreise be¬
schrieben, flatterten deutlich erkennbar gegen sden Abendhorizont.
Sie liefen Hand in Hand — erschreckt fuhren jetzt die Hände aus¬
einander , und die Körper folgten nach. Sie trennten sich und
wichen in weitem, entgegengesetztem Halbbogen der herannahenden
Gestalt aus , dann vereinigten sie sich hinter ihr , schnell und
schneller auf sich zueilend , wieder in der Ferne und verschwanden
als Einheit abermals im völlig hereinbrechenden Dunkel.

Nun war er wirklich Alleinherrscher auf dem öden Raum.
Er starrte den Letzten, die es ihm streitig gemacht, nach und
murmelte : „Das war die Antwort — das ist Glück. "

Der Wind durchschauerte ihn , über ihm traten schon einzelne
Sterne aus dem großen Domgewölbe.

„Und wenn auch — was ist's , wie lange wird es sein ? "
Er wollte dazu auflachen , wie er es vorher gethan , doch es

kam unvollständig , matt und klanglos von den Lippen . Ihn fror,
als ob es ihn mit plötzlicher Angst vor der Tiefe übermanne , die
unter seiner glatten Bahn lauerte , lief er mit schwankender Hast
ans den nächsten Punkt des Ufers zu, entledigte sich eilig seiner
Stahlschuhe und schlug den Weg zur Stadt ein. Er betrat diese
durchs Brandenburger Thor , verfolgte kurze Zeit die grade Rich¬
tung und bog dann zur Linken ab. Der Glanz des Weihnachts¬
abends begann ihn zu umfangen , Kerzenschimmer fiel aus hundert
Fenstern aus die Straße , auf seinen silbernen und goldenen
Fäden schwankten wie auf Strahlenbrückcn durcheinander jubelnde
Stimmen hinterdrein . Er ging schneller, seine Schritte hallten
um ihn wie um Mitternacht , Niemand begegnete ihm oder gab
ihm das Geleit . Es war ebenso einsam in der sonst drängenden,
treibenden Straße , wie es draußen vor dem Thor gewesen, nur
der Schnee knirschte unter dem Fuß , und er zog an einem Gas-
Pfeiler verwundert seine Uhr.

Mr . 4. 20. Januar 1873 . XIX . Jahrgangs

„Erst sechs Uhr — ja so, die Leute haben heut drinnen zu
thun . Es ist die Stunde , in der auch wir den Baum anzündeten ^
wenn man kleine Kinder hat , die frühzeitig schlafen sollen — " ?

Wieder zusammenschaudernd , verschluckte er die letzten Worte. ^
„Es war eine Dummheit , so lange draußen zu bleiben , ich werde ^
mich erkältet haben . Ein alberner Abend , an dem man sicher ist ^
nirgendwo ein bekanntes Gesicht zu treffen ! Narrheit ! Wosist ?
ist die Arbeit da ? Es ist ein vortrefflicher Abend für eine sau ff
kastische Kritik — was haben Sie , was wollen Sie ? "

Er war schneller gegangen , sast gelaufen und stieß beinahl ^
gegen ein menschliches Wesen, das schüchtern vor ihm an di, ^
Hauswand zurückwich. Das Licht der ziemlich eutsernten Gaü ?
flamme siel undeutlich auf ein noch junges , doch abgezehrtes uni
gramentstelltes Frauengesicht , das noch vor kurzen Jahren schäl
gewesen sein mußte . Das Weib stand und sah ihn stumm nii ^
fieberglänzenden Augen an , aber es antwortete nicht und er mußt ^
seine Frage wiederholen . Nun sagte sie bitter , fast trotzig : „J^
will nichts — Sie würden es mir auch nicht glauben , Kein« I
thut 's — nur zur Apotheke will ich. " ^

Sie wollte vorüber , doch er faßte ihre Schulter und zwa»:
sie zum Stehen . „Zur Apotheke? Weshalb ? " ' A

Die Frau machte sich mit einem Ruck los und versetzte hari ^
tönend : „ Es geht Niemand an — aber wenn es Ihre Behaz
lichkeit im warmen Zimmer vermehren kann, will ich's Ihm:
sagen : Weil mein Kind im Sterben liegt . "

Er schwankte einen Schritt zurück und staunte ihr mit un
gewissem, scheuem Blick in das wie zu irrhöhnischem Lachen ve, ^
zogenc Gesicht. „Heut ? Unmöglich ! Am Weihnachtsabend ?' ?/

Sie stieß nur einen dumpfen Laut aus , und er sammelt^
seine Gedanken . „Und weshalb geht Ihr Mann nicht, damit S«
bei dem kranken Kinde bleiben können ? " >>

Sie hatte die Worte , die er zuvor ansgestoßen , mißverstände: .
und rcpetirte sie mit schneidendemKlang : „ Am Weihnachtsabend!
Unmöglich ! Es ist eine Lüge , wie könnt's anders sein ! Ich wi!
Ihnen auch von meinem Mann etwas vorlügen . Er ist aus dei,
Noth und dem Elend fortgelaufen , um für sich allein zu sorgen̂ "
weil drei mehr sind, als Einer . Lüge ! Lüge ! Unmöglich!
könnte ein Mann das thun ? Männer sind immer edel, und m/"
die Frau trägt die Schuld , wenn so etwas vorkommt !" - ,

Sie lachte mißtönig auf , der junge Mann griff wie diM
sinnnngslos in die Tasche, preßte ihr seine Börse in die Ha»M
und stürzte fort . Noch vierzig oder fünfzig Schritte , überall durt^ '
geisterhaft aus den Fenstern fallende Helle, dann stand er
eineui lichtlosen Hause, dem einzigen straßauf und straßab . Unk:
der Thür glänzte mit großen Buchstaben : „Redactionsbureau ':
was kleiner darunter geschrieben, war in dem Schatten der Portals
Wölbung nicht zu unterscheiden . Ebenso seitwärts nur die
Straße zugewandte Hälfte des Namensschildes : „Dr . Robert - .
Ueber dem Namen selbst lag Dunkel.

Er stand vor dem Hause und blickte auf die lichtlose Fro^
desselben. Dann murmelte er : „ Sie hatte Recht, es sieht schaue:
lich aus an solchem Abend , als sei der Tod drin zu Gast gebeteu.'
Seine Hand griff vorwärts und riß heftig an dem SchellenkneW
ein Schimmer blitzte durch das Schlüsselloch, und die Thür sie/
von einem ältlichen Diener geöffnet, auf . Der Eintretende suĥx-
ihn barsch an : „Warum ist kein Licht in den Zimmern ? Es ii^
Weihnachtsabend , und Sie wissen doch, daß wir kommen ,
Margarethe — " ^

Beim letzten Wort brach er ab und verbesserte: „Friedrich !.
Der Diener sah ihn betroffen an : „ Der Herr Doctor haben
fohlen , durchaus nicht daran zu erinnern , daß Weihnachtsabend - ^

„Jetzt will ich's aber ! Es soll Weihnacht sein, auch bei
soll Weihnacht sein ! Schaffen Sie einen Tannenbaum und Lichtn̂ ,
daß es hell wird ! Champagner ! Ich warte auf Gesellschaft
will lustig sein ! Wer kommt, ist geladen !"

Friedrich stotterte verwirrt : „ Es wird nicht mehr möglich
sein, den kleinsten Baum — " doch sein Herr schnitt ihm av
brausend das Wort ab : „ Nicht möglich ? Was ich will , ist
lich, muß möglich sein ! Eilen Sie sich!"

Die Züge des fast schon ergrauten Dieners heiterten sistni
plötzlich auf , er murmelte etwas in dem Bart und verschwand,
Der Doctor Robert setzte sich in einen Armsessel seines clegar,e„
eingerichteten und reich mit Kunstwerken decorirten StudirzimninM
und schlug in die hohe Astrallampe blickend einen hastigen T-d,
mit den Fingern auf der Lehne des Stuhls . Draußen muß
eine Aenderung eingetreten sein, und ein Schneetreiben im Begr:
stehn, das Sterngesunkel zu verdecken, denn es knisterte ab und xr j
mit sich verstärkender Heftigkeit an die Scheiben , dazwischen schkind
die Uhr eines Thurmes , ein Scheit fiel im Ofen zusammen , soiizök
war es still, todtenstill . 1 r

Eine ganze Weile lang — dann flog die Hand des juiMr
Mannes erschreckt von den Augen , über die er sie wie einen List:
schirm gelegt, und er selbst sprang in die Höh' und wich zuriites
als sei etwas Unheimliches zu ihm eingetreten . Ein blendendvar
Kerzenschimmcr war durch die Thür über ihn hereingefallen , utine
auf der Schwelle stand der alte Diener mit einem von Lichtwus
und Goldkugeln strahlenden , buntbehängten Tannenbäumcheniurl
der Hand . Es zuckte fast ein etwas bitterer Zug um seine Lippeirel:
wie er das jetzige Gebühren seines Herrn wahrnahm , und:
murmelte : „Ist 's nun wieder nicht recht? " Doch der Dockr n
winkte, nachdem er zur Besinnung gelangt war und sagte iuck:
freundlichem Ton : „ Es ist gut , Friedrich , stellen Sie den Bauche:
nur dorthin und bringen Sie mir Wein . "

Auch das geschah; der Alte entkorkte die im Eiskühlcr zsie
brachte Flasche und ging , und jener befand sich wieder allein . Hch
schenkte sich hastig einige übersprudelnde Gläser ein und trank jZie
leer , dann trat er ans Fenster , sah ins dichte Schneegewchie
hinaus , und dann saß er wieder wie zuvor im Armsessel »:
blickte vor sich hin . Er rollte den Stuhl mit plötzlich hestigrin
Bewegung an einen großen , alterthümlich geschnitzten Schreibtiiilic
und griff nach einer Feder , doch nach einer Minute warf er serr
wieder hin und legte den Kopf mit geschlossenenAugen an laus
Lehne zurück. on

Die rothen , grünen und gelben Wachslichterchen auf dchm
Tannenbaum brannten fröhlich, unbeachtet . Manchmal zünge»eg!
eins übermüthig ans , als lecke es mit goldener Zunge nach dies
süßen Dingen , die sich überall zwischen den grünen Nadeln b>?er
vordrängten , aber das Flämmchen erreichte keins von den sorgst»»,:
zur Seite gebogenen, sondern höchstens die Spitze eines üdevn
hängenden Zweiges . Dann zischte und knisterte es leise auf uchig
langsam erlosch der gefahrlose Waldbrand wieder und füllte muf
glimmend das große Zimmer dicht und dichter mit Weihnachtsdui.

Der einsame Inhaber desselben schlug jetzt die Augen wiedöie
auf , und sie fielen in grader Richtung aus den kcrzenstrahlenderei
Baum . Die kleinen Flammen erregten ein Abendlüftchen in d>oc
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^ Tanne , in welcher einige der an feinen Fäden aufgehängten
" Puppen und Figürchen sich leis zu regen begannen . Sie schaukelten

wahrnehmbar hin und her , besonders eine, am höchsten droben.
, Es war eine zierliche Wiege , mit blauer Seide ausgeschlagen,

darunter lag ein winziges Kindchen mit einem Spitzenhänbchen
-! aus dem Kopf und mit einer Spitzcndecke eingemummt . Man
- sah es auf den ersten Blick, das Ganze war nicht so gekaust, sondern

eine Hand, die selbst noch Freude daran gehabt , hatte die einzelnen
Theile sorglich zusammengewählt und mit unverdrossenerAnsdauer

"A der Liebe daran gearbeitet , bis sie das kleine Kunstwerk vollendet
l - hatte , bestimmt irgend einem Liebling das glückliche Lächeln und

, den Jubel einer Minute abzugewinnen , um in der nächsten
A vielleicht schon als Lohn für die lange Mühe von dem kleinen

' thörichten Händchen zerrissen am Boden zu liegen . Freilich in
diesem Fall hatte es ein glücklicher Genius bis jetzt ungefährdet

^ bewahrt , und anmuthig , als ob es so eben erst den letzten Nadel-
stich empfunden , schaukelte es sich in der leichten Zugluft der

' Flammen.
Es hatte die Augen des jungen Mannes dadurch auf sich

^ gezogen , und sie blieben groß und unbeweglich darauf haften.
Dann begann plötzlich eine Phantasmagorie vor ihnen.

^ Eine solche war 's , unverkennbar . Wohl blendeten die zahl-
reichen flimmernden Lichter ihn , in die er lange hineingeblickt,
allein er fühlte dennoch, daß er es hätte gewahren müssen, wenn
Jemand irgendwo neben dem Baum gestanden hätte . Es war

^ Niemand in die Thür getreten , und Niemand war da, auch nicht
A der Schatten eines Wesens . Und trotzdem sah er deutlich, daß

sich ein ganz kleines Händchen hoch droben nach der schaukelnden
Wiege ausstreckte und die zierlichen Finger bald öffnend und bald
schließend, vergeblich darnach griff.

. Nur die kleine Hand , nichts weiter , aus der leeren Luft l
, ^ kommend und in die Luft greifend . Lautlos , aber entsetzlich

deutlich —
Nein , jetzt gesellte sich auch eine Stimme hinzu . Eine holde,

traumhafte glückliche Stimme , und sie sagte, und er hörte , daß sie
ä? dazu lächelte : „ Siehst Du die Wiege, Richard — darin ist auch
^ ein kleiner Richard - "

Woher kam der Schatten ? Er stand Plötzlich groß und
. scharf an der Wand , eine Silhouette mit schlichtem Haar und
,jngendweichen Zügen . Sie trug etwas auf dem Arm , das an-
fänglich so deutlich erschien wie sie, und dann unheimlich blasser

^ wurde — wie von einer darübcrgleitcnden Hand gelöscht, immer
^blasser — und in Nichts zerrann. Er riß mit wahnsinniger Gewalt an der Glocke, und der

"Aalte Friedrich stürzte ins Zimmer . Sein Herr stand verstört
A '.am Fenster und machte ihm heftige Geberden mit der Hand . Er" wollte sprechen, doch die Zunge versagte ihm den Dienst , endlich
^ stieß er zornig aus : „Den Baum ! Nehmen Sie den Baum fort !"

Der Alte streckte kopfschüttelnd schweigsam die Hand aus,
^den Befehl zu vollziehen , allein jetzt, wie durch seine Anwesenheit
^muthig geworden , trat fein Herr auf ihn zu und hielt ihn wieder
^ '.zurück. Er deutete niit unsicherem Finger auf die Wiege und
lAfragte : „Woher haben Sie die Sachen an den Zweigen ? "

Der Gefragte antwortete mit etwas ausweichendem Blick.
si'Ws war ihm vorhin plötzlich eingefallen , daß sie noch in einem,
" 'Schrank vorhanden , von früherer Weihnacht noch da seien. So
^hatte er sie gesucht und den Baum eilig damit geputzt. Und ob-
. , wohl der Herr Doctor ihm bei Strafe , ihn sofort aus dem Dienst
'Azn jagen , verboten , davon zu sprechen — zu denken wenigstens' "habe er es nicht lassen können, wie die Frau Doctor vor grad'
^ .jwei Jahren am Weihnachtsvorabcnd noch bis Mitternacht ge¬
messen und die hübsche Wiege für den kleinen Richard mit ihren

seinen Fingern zusammengenäht — und wie sie wieder grad ' ein
u"tzahr darnach den kleinen Richard selbst in eine andere , kalte,

schwarze Wiege gelegt — Wenn's seinen Dienst ihn auch kosten
Atolle , er könne nicht anders — am Weihnachtsabend —
M Der Alte hatte seine Hand um den Stamm des Tannen-

luostaums gelegt , das geschmolzene Wachs der Lichter tröpfelte ihm
„larauf , ohne daß er es fühlte , und ans den Augen rollten ihm
lindere Tropfen übers Gesicht, ohne daß er sich darum beküm-

^nerte . Sein Gebieter stand stumm , mit gesenkten Lidern auf
Men Boden starrend . Er wiederholte seinen Befehl nicht und
»̂ Widerrief  ihn nicht . Die Blicke des Dieners hafteten ängstlich
Tfhartend auf seinen Zügen , endlich fragte er schüchtern:
mv „Soll ich den Baum forttragen ? "
-gr>' Der Doctor gab noch immer keine Antwort , es war als ob
d j r in der letzten Minute nichts, was um ihn geschehen, gehört
chihnd gesehen. Nun fuhr sein Kopf verwirrten Ausdrucks in die
soiHöh', es wurde draußen scharf gn der Hausthür geläutet , und

r versetzte hastig : „Nein , sich' erst nach, was da ist ! Ich bin
Wnr Niemanden zu Hanse , für keinen Menschen !"
M Ein ganz leises, befriedigtes Lächeln flog über das Gesicht
irlües Alten , wie er , seinen Auftrag zu vollstrecken, sich hinaus-
uidpandte. Der Zurückbleibende trat an den Baum heran und sah
Minen Augenblick zaudernd darauf hin , dann streckte er den Arm

jtnus und nahm die Wiege in die Hand . Seine Finger spielten
miurch die Spitzen der kleinen Decke darin , und seine Lippen mur-
Wwlten unhörbar : „Marie — "
d i Draußen hatte sich ein Stimmcnwortwcchsel erhoben , den
ockr nicht vernommen . Nun ließ er hastig die Wiege fahren und
:e uckte niit der Stirn zurück - die Thüre flog weitaus ; ein ran¬
laichendes Kleid streifte an ihr vorbei und eine laute Stimme rief:

„Doctorchen , für mich sind Sie dochzuHause ? Doctorchen,
c g5ie verbrennen sich ja Ihr schönes Lockenhaupt , sind Sie toll?
. isch sah Licht bei Ihnen und da lasse ich mich nicht abweisen,
ck iiic können gehen, alter Cerbcrus , lassen Sie mich nur sorgen,
wopie bekommen keine Schläge . "
m Es war eine Frauengestalt von üppigem Wuchs und dnrch-

tigringend klangvollem Organ in elegantester Toilette . Der erste
btMick auf ihr weniger anmuthsvolles als classisch schönes Gesicht
:r 'errieth unverkennbar die Schauspielerin . Sie trug über dem
i tauschenden Seidenkleid eine kostbare, weißflockige Pelzmantille,

on der sie lachend den in der Wärme des Zimmers schnell zer¬
schmelzenden Schnee abstäubte oder abschlug, während ihr be¬

wegliches Auge hurtig den Raum , in den sie eingetreten , durch-
) des und in einem Moment alle Gegenstände desselben musterte.
ht)er junge Mann stand noch und blickte sie, seine Gedanken

gsttmmelnd, ungewiß an ; sie streifte jetzt den Glace - Handschuh
lbwn ihrer weißen , sorgsam gepflegten , nur ein wenig zu flei-
' nchigen Rechten und trat , sie ihm hinstreckend, mit den Worten
rmf ihn zu:

„Nun geben Sie mir einmal ordentlich die Hand , Doctor!
ietöie sehen mich noch immer an , als wüßten Sie Ihre alte
ntcrenndin nicht hinzubringen . Ja , jünger wird man eben nicht,
i Doctorchen. Ist es nicht hübsch von mir , daß ich Sie in der
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ersten Stunde meiner Ankunft aufsuche? Der Zug ist um sechs
gekommen — ja , Ihr seid gesürchtete Leute , Ihr Herrn von der
Feder , man geht erst zu Euch und dann zu Königen oder Prinzen.
Sie wissen, ich trete übermorgen zum erstenmal auf , als Ma¬
riechen Stuart . Halten Sie die Wahl als Debüt für glücklich?
Wir müssen übrigens gleich morgen dafür sorgen , Kind , daß
unter den Linden in den Schaufenstern Costümbilder ausgestellt
werden . Sie haben sich aber reizend hier eingerichtet , es ist
wahrhaftig so gemüthlich bei Ihnen , Doctorchen , daß ich einen
Augenblick ablege. Sie haben doch nichts vor ? Unsinn , heut'
Abend werden Sie nicht arbeiten ! Haben Sie gehört , ob sich
schon viele für die Maria Stnart haben vormerken lassen? "

Sie zog ihren Pelzmantel ab , warf ihn auf einen Stuhl
und sich selbst in die Ecke des Sopha 's. „Ich dachte, es seien nur
ein paar Schritte zu Ihnen, " fuhr sie fort , „und nahm keinen
Wagen , aber in dem Schneewctter bekommt man infam kalte
Füße — "

Sie hatte ein paar Ueberschuhe von sich geschleudert und
zog, während sie es sagte, ihre kleinen Füße in perlgrauen Atlas¬
stiefelchen auf ihren Sitz hinauf . Das Kleid bauschte ein wenig
auf dabei , sie glättete ' es mit einem Handschlag hinunter und
lag in ihrer unanzweifelbaren Schönheit als ein interessantes
Bild da , einer Löwin , nicht im figürlichen , sondern im wirklichen
Sinne ähnlich. Das Kleid fiel ihr oben, weit ausgeschnitten , von
den vollen, blendend weißen Schultern , dann umschloß es eng¬
geschnürt die etwas verfängliche Taille und preßte den Ober¬
körper stark empor . Sie war theils vom Gehen wider den Schnee¬
wind , theils vom hastigen Sprechen athemlos . Ihre Brust senkte
und hob sich, daß der über ihre untere Hälfte gespannte Seiden¬
stoff knisterte, und sie rief:

„Nun erzählen Sie mir doch etwas , Doctor ! Sie sind ja
stumm wie ein Fisch; der Knabe Robert fängt an , mir fürchter¬
lich zu werden . Was machen Sie ? Ich danke Ihnen noch für
die reizende Kritik , die Sie damals in München über mich ge¬
schrieben. Sie sind der Einzige , der so etwas sagen kann , wenn
Sie die Feder ansetzen, da ist Geist, Spiritus . Was macht Ihr
kleines, reizendes Frauchen ? Wie ich mich darauf gefreut habe,
sie wiederzusehen, Sie glauben es gar nicht !"

Er hatte ab und zu ein Wort erwiedert , doch jetzt that er
es nicht , sondern machte sich mit einem Gegenstande auf dem
Tisch zu schaffen. Es trat eine momentane Stille ein, in der sie
sich mit den beringten Fingern leicht vor die Stirn schlug und
halblaut hinzufügte : „Ach so, ich vergaß ja in dem Augen¬
blick — " dann richtete sie sich auf dem Ellbogen ein wenig in die
Höh', fixirte ihn verständnißvoll mit dem Blick und sagte:

„Wissen Sie , lieber Freund , es hat mir leid gethan , als ich
es gehört , schrecklich leid, aber gefreut hat 's mich doch. Sie hatten
Recht. Sie konnten gar nicht anders . Ich fühle es genau mit
Ihnen und ich habe mir von vornherein gesagt : die Frau paßt
nicht zu dem Manne . Sie ist — wie soll ich sagen ? — zu un¬
bedeutend für ihn , er hat sich durch ihr hübsches Gesicht täuschen
lassen, aber er wird es selbst bald empfinden , daß damit Alles
erschöpft ist. Wir Künstler müssen frei sein und müssen ledig
bleiben . Ihr jungen Männer nehmt Euch zu leicht eine Frau,
weil Ihr — na , wenn das Jahr dreihundertfünfundfechzig Mal
vierundzwanzig Stunden lang rundgelaufen ist, denkt Ihr : Ist
das Alles , was man davon hat ? Und dann kommt Euch einmal
irgend eine Andere in den Wurf , die Euch versteht, Euren Geist
und Witz zu würdigen weiß ; vielleicht ist sie auch sonst nicht übel,
und Ihr denkt, die als Frau küssen zu können, müßte eine ganz
andere Wonne sein. Hab ' ich's nicht getroffen ? Und Ihr habt
doch wieder Unrecht, Doctor , wir Künstler dürfen es nicht , wir
müssen ledig bleiben . Bei Euch ist's freilich was Anderes , als
bei uns , aber machen Sie einmal etwas gegen die Naturein¬
richtungen ! Darum sind wir auch nicht von Stein , und wenn
der Augenblick es grade fügt , daß wir — was haben Sie denn
da, Doctorchen ? Wahrhaftig , Champagner ! — daß wir Durst
haben , so sagen wir : Laß uns einmal vom Schaumkelch nippen,
Freund !"

Sie hatte sich ganz aufgerichtet , ihr classisch geformtes Bein
schlüpfte eine Secunde handbreit über dem Atlasstiefel unter dem
Kleidsaum hervor und glitt zu Boden , während ihre Hand sich
nach dem auf dem Tisch stehenden Glase ausstreckte. Der junge
Mann sah ausdruckslos in ihr schönes, seit ihren letzten Worten
rosig angehauchtes Gesicht und bewegte sich gegen die Thür.

„Was wollen Sie , Doctor ? "
„ Ein Glas für Sie bestellen. "
„Unsinn , ich trinke aus Ihrem Glas , kommen Sie !"
Er kam widerstrebend zurück und füllte das Glas voll , das

sie in einem Zuge leerte . „Sie sehen, daß ich wirklich Durst heut'
Abend habe, " sagte sie, ihm eine Hand auf die Schulter legend
und mit der andern das Glas hinhaltend . „ Es war ein aller¬
liebster Gedanke von Ihnen , als hätten Sie vorher gewußt , daß
ich kommen würde — "

Sie hob das wieder gefüllte Glas : „Auf Ihr Wohl , daß
Sie die Fessel los geworden sind , in der Ihr Geist sich nicht
regen konnte, und auch auf mein Gastspiel und die Kritiken , die
Sie darüber schreiben werden —. "

Sie trank , die Augen über den Glasrand fort in sein stum¬
mes Gesicht richtend . „Treibt der Champagner das Blut in die
Adern — " intonirtc sie laut , „na , bei Ihnen scheint er 's nicht
zu thun , Doctorchen , Sie sehen ja drein wie ein Primaner , dem
zum erstenmal ein hübsches Schenkmädel ein Glas mit Wein
bringt . Wissen Sie , ein solches Gesicht ist unwiderstehlich für
ein courageuses Schenkmädcl — es ist ja wohl nicht zu gefähr¬
lich — solchem Primaner muß man einen Kuß geben — "

Sie schlang schnell den Arm um seinen Nacken und küßte
ihn herzhast mit ihren champagnerfeuchten Lippen . Doch sie fuhr
ebenso hastig wieder zurück und wandte den Kopf nach dem
Fenster . Ein windverhallcnder Schrei war unverkennbar dicht
vor diesem ausgestoßen , und sie flüsterte erschreckt: „ Mein Gott,
Sie wohnen ja parterre , Robert ! Schließen Sie schnell die Vor¬
hänge ! Es laufen bei erwachsenen Leuten doch Dinge mit unter,
die nicht für Kinderaugen sind !"

Sie war in diesem Moment keine Schauspielerin , oder doch
nur zum kleinsten Theil . Ihre kleine Hand hatte die seinige fest
umspannt , und ihre Augensterne funkelten gleich denen einer
Löwin über seine unbeweglichen, den«Fenster zugewandten Züge.

War es eine vom Wind gegen die Scheibe geworfene Schnee¬
masse gewesen, oder hatte er , wie zuvor den zerrinnenden
Schatten an der Wand , ein blasses , an das Glas gedrücktes Ge¬
sicht gesehen, das ihn mit großen , stummen , dunklen Augen an¬
geblickt und gleich jenem in Nichts zergangen war?
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Ja , ein Schattenspiel war 's , das sich draußen auf der Straße
bewegte. Wie breit gemähte Schwaden , die er irgendwo auf¬
gerafft , trug der Wind in aufschauernden Stößen Schneelagen
daher und warf sie, die feuchten Halme hierhin und dorthin zer-
wirbelnd , über die Straße . Zwei Flocken, die geschwisterlichver¬
eint aus der dunklen Luft herabgekommen , riß er unendlich weit
auseinander und jagte die eine über die parquetgleich gefegte
Straße davon, sie immer wieder aufhebend, aus einer in die an¬
dere, während ihre Gefährtin an der Stelle , wo sie den Boden
berührt , sich ruhig als Baustein zu scharfrissigem Schneegemäuer
verwandt sah, das der Sturm in launenhafter Anwandlung bald
hier , bald dort , und wie ein Kunstschüler, der seine Geräthschaften
noch nicht geübt zu handhaben weiß , immer abändernd und
anders modellirend , aufthürmte . Nun waren die Gasflammen
wie von einem dichten, perlenden Schleier überzogen , und nun
leuchteten sie einige Secunden lang wieder frei die Gasse hinunter;
nun ward Alles eine breit daher stürmende , undurchsichtige, wind¬
gepeitschte Wand , und nun that sie sich flüchtig wie ein Vorhang
auf und man sah das Schattenspiel dahinter.

Zwei silhouettenhafte Figuren spielten auf der znschaner-
losen, trübselig erleuchteten Bühne , eine weibliche und eine männ¬
liche. Die erstere war , mit ihren flatternden Kleidern mühsam
gegen den Wind ankämpfend , aus einer nah gelegenen Straße
gekommen. Sie ging mit geschlossenen Augen , als bedürfe sie
derer nicht , während die männliche Figur , die ihr in einiger
Entfernung nachfolgte, die ihrigen dem Schneetreiben zum Trotz
sehr weit geöffnet hielt , als handle es sich darum , die Voran-
schreitcnde nicht zu verlieren , etwa eines mit dem Blick zu er¬
häschenden Stichworts halber . Es ward dem Nachfolgenden,
einem hochgewachsenen, stattlichen Schatten , allerdings dadurch
erleichtert , daß die Kleidung der weiblichen Silhouette tiefschwarz
von dem weißen Estrich der Schaubühne abstach, allein man
merkte zugleich, daß sie sich auf derselben durchaus allein wähnte
und keine Ahnung von einem Mitspieler hinter sich besaß. Wenn
sie einen Moment still stand, that sie es, um Athem zu schöpfen,
nicht um ihn näher herankommen zu lassen, während er, eben¬
falls sofort innehaltend , kundthat , daß er ohne ihr Vorwissen
eine Rolle mit in dem curiosen Nachtstück spielte , zu dem der
Wind bald dies , bald das Instrument meisterlich handhabte und
das die Gasflammen mit flackernden Lichtern und Schatten um-
tanzten.

Obwohl der Sturm augenblicklich schwieg, ging die vordere
Gestalt jetzt langsamer . Nur Schritt um Schritt mehr , wie
zögernd , bewegte sie sich vorwärts , sie hielt die eine Hand auf
die Brust gedrückt, als fehle ihr der Athem und der Muth zu¬
gleich, ihre Rolle weiter zu führen . Erheischte diese, daß sie in
das Haus eintreten sollte , an dessen Thürschwclle sie zitternd
innehielt ? Der Wind kam wieder und umPfiff ihr , das Haar
aufwirbelnd , den Kopf , sie flüchtete in die Vertiefung , die den
Eingang bildete , und war verschwunden.

Sie mußte in das Haus eingetreten sein , und der andere
Schatten näherte sich mit eiligeren Schritten . Doch plötzlich fuhr
er hastig hinter einen Vorsprung 'zurück, sie hatte die Straße
nicht verlassen , sondern tauchte wieder aus dem Einschnitt auf,
zauderte abermals einen Moment und wandte sich dann einem
Fenster desselben Hauses zu, aus dem ein Heller Lichtschein auf
die Straße hinausfiel . Zwei in gleicher Weise erleuchtete Fenster
waren es , doch zu hoch, als daß sie hineinzublicken vermocht
hätte . Sie stand vergeblich vor dem ersten und sah hinauf , mit
plötzlicher Bewegung riß sie jetzt den flatternden Schleier vom
Gesicht, als horche sie auf etwas . Sie drehte den Kopf , als irre
ihr Auge umher , ein leiser Ton entfuhr ihren Lippen , sie hatte
entdeckt, daß der Sturm vor dem andern Fenster eine hohe
Schneewehe gebildet und flog darauf zu. Es war mühsam , sie
zu ersteigen , denn ihre Füße brachen durch das noch weiche Ma¬
terial des Berges , doch sie klammerte sich mit den Händen am
Fenstergesims fest und , sich behend emporhebend , erreichte sie ihr
Ziel und legte ihr Gesicht an die Scheibe.

Der männliche Schatten war gleichfalls vorsichtig bis an die
Thür herangekommen , und hatte , mit dem Kopf nickend, den
Namensanfang auf dem daran befestigten Schilde gelesen. Nun
schrak er zusammen und trat eilig wieder hervor . Dicht vor ihm
trug der Wind einen lauten , herzerschütternden Schrei die Straße
hinunter ; wie sein Blick um die Ecke des Hauses irrte , sah er die
dunkle Silhouette nicht mehr am Fenster , fondern unter dem¬
selben regungslos , halb in der lockern Schneemasse versunken.

Trotzdem warf er, ehe er auf sie zueilte , selbst zuvor einen
Blick in das andere Fenster , und sein Mund murmelte in den
Wind : „Armes Weib — sollte es wahr sein — ? " Nun stand
er über sie gebeugt , hob sie auf die Arme und trug sie seitwärts
aus dem Lichtschein des Hauses . Sie regte sich noch immer nicht,
und er kniete rathlos neben ihr im Schnee und hielt ihre Stirn
aufrecht . „Du hast geträumt , armes Kind , vergiß den bösen
Traum, " sagte er liebevoll . Sie schlug die Augen auf und sah
ihn unbefremdet an , aber sie sprach nicht , sondern schüttelte nur
stumm den Kopf.

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort , wenn es kein Traum¬
bild war , sollen Sie es von mir selbst erfahren , Frau Doctor.
Aber kommen Sie , hier können Sie nicht bleiben, " fuhr er mit
herzgewinnendem und zugleich so Vertrauen erweckendem Tone
fort , daß dem Hörer jeder Zweifel an der Ehrenhaftigkeit des
Sprechers unmöglich war . Sie suchte noch immer ihr Bewußt¬
sein zu sammeln , doch bei der Anrede , mit der er sie betitelt,
hatte sie die Augen noch weiter geöffnet und überließ sich willen¬
los seiner Obhut . Ihre Lippen stammelten nur abgebrochen
jetzt : „Ich will nach Hause — will zurück — auf die Bahn — "
und ein convulsivisch schluchzendesWeinen erstickte ihre Stimme.

„Siesollen es, mein Kind, ich bringe Sie dorthin, " versetzte
er, sich unschlüssig umblickend. „ Auch ich fahre mit dem Nacht¬
zug zurück — Sie können sicher sein — weinen Sie nicht,
liebes Herz — "

Gar manches Stück hat feinen cksum nurobiu ^ , und
auch dies hatte es . Eine breite , dunkle, viereckige Silhouette kam
aus dem Schneevorhang die Straße herauf , dann warf die nächste
Gaslaterne einen unsäglich verhungerten , wie aus lauter miß¬
gestalteten Höckern bestehenden Pferdeschatten auf das Bühnen¬
podium . Eine Secunde noch, und das räthselhafte Fuhrwerk , das
sich in unbegreiflicher Weise bis hieher gegen den Wind erhalten,
stand , wie es schien, ohne jedes Zuthun des Kutschers bereit¬
willigst still, und die beiden Fußgänger verschwanden, nachdem sie
noch einige leise Worte mit einander getauscht , im Innern des
bedenklichen Wagens , dessen Thüren sich auch durch die Doppel¬
festlichkeitdes Schneesturms und des Weihnachtsabends nicht irre
machen ließen , länger als eine halbe Minute ihrer berechtigten
Eigenthümlichkeit des Aufspringens zu entsagen . Hätte Jemand
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solchen Moment benutzt, um hinein zu blicken, so wäre er in der
Ueberzeugung weiter gegangen, einem glücklichen Vater begegnet
zu sein, der seine von der Ermüdung der Fahrt eingeschlummert?
Tochter im Arm haltend , einem ihrer harrenden , fröhlichen Fa¬
milienkreise zueile — aber sw oft die Thüren rechts und links
auch freigebigst solchen Einblick verstatteten , es sah Niemand
hinein , denn es war Weihnachtsabend , und Jeder hatte etwas
Anderes zu thun , als zur Musik, die der Wind , und zum Tanz,
den der Schnee aufführte , als Silhouettenfigur zu dienen.

„Sie spielen ausgezeichnet, " sagte der junge Mann in dem
Zimmer , auf dessen Tische noch immer die Lichter des kleinen
Tannenbaums brannten , „doch so sehr ich Ihr Talent anerkenne,
liebe Freundin , und Ihnen für Ihre Absicht, mir ein Vergnügen
zu bereiten , dankbar bin, so befinde ich mich doch heut ' Abend
nicht in der Stimmung , Ihre bcwnnderungswerthe Kunst nach
Verdienst zu würdigen . Aber ich kann Ihnen das Compliment
machen, daß Sie übermorgen hinreißend sein und Ihren Mor-
timcr in eine Ekstase versetzen werden , die ihm Applaus ein¬
bringen wird . "

Er hatte seine Hand aus der ihrigen gezogen und sagte es
mit unglaublich kühler, gelassener Stimme , zu der nur ein leises,
ironisches Zucken um seine Mundwinkel etwas ini Widerspruch
stand. Seine schöne Gesellschafterin war einen Moment dunkel¬
roth geworden, und man sah es an den blitzenden Fäden , die ihre
Juwclenringe ausstreuten , daß ihre Hand leise zittern mußte.
Doch mit einem blitzschnell das ernste, fast düstere Gesicht vor sich
streifenden Blicke beherrschte sie sich meisterhaft , brach in ein
frohlauniges Gelächter aus und antwortete:

„Ja , bei meiner armen Seele , es ist ein Glück für mich,
daß ich die Scene nicht mit Ihnen zu spielen habe , Doctor.
Nach der Probe , die ich angestellt , würden Sie mich mit durch¬
fallen lassen. Ich glaube wahrhaftig jetzt , das Einzige , wozu
Sie zu brauchen sein würden , wäre ein philiströser Ehemann,
der in einem bürgerlichen Schauspiel semer Frau den Kaffee
einschenkte. "

(Schluß folgt .)

Die Mode.

'K0 -

„mitten ei-
neS Walzers

auf dem
Ball einer befreundeten

 Familie jüngst fiel mir
 Plötzlich der Frühling

ein . Zwar tanze ich
noch immer gern , fchr gern , gleichwohl nicht mehr mit der Hingebung.
Auslösung . Wcltvergessenheit einer Siebcnzchnjährigen . Bor so und so viel
Jahren - die Ziffer thut nichts zur Sache — fiel mir . währenddem ich tanzte.
Niemals Etwas ein : Afies um mich und in mir war nur Ton ; jetzt — Aber
es ist nicht zn ändern nnd immerhin tröstlich , daß „die schöne blaue Donau"
nicht » nangenchmcre Gedanken , denn solche an den Frühling in uns aufstei¬
gen macht . Verzeihe daher , o du liebliche Freundin , aus deren Wangen noch
der Rosenschimmcr der ersten Mädchenjahre liegt , wenn die sorgliche Veronika
heute schon von Frühjahrsstofien spricht , indessen du » och in einem Meer von
Wintersrcnden schwimmst , ja . vielleicht kürzlich erst das Festkleid deines er¬
sten Balls in lichterhcllten Spiegeln wallen sahst . . . Drei Frühjahrsstosse
kann ich, indem ich mich ausGerson beruse . schon jetzt mit Bestimmtheit nennen:

Sivilivnuo , cinsach wie gestreift . Ein matter Seidenstoff mit einge¬
webten glänzenden Atlasstreisen oder , umgekehrt , glänzender Stoff mit mat¬
ten Repsstrcisen.

Oi -si - on , matter Seidenstoff mit cröpeartigem Grunde , in den Blumen
und Blattguirlanden leuchtenderen Damasts eingewebt.

1 ' ^ . rmuro eristal , ein glänzender Seidenstoff , dessen obere Fäden
ein reizendes seines Flechtgcwebe bilden.

Für Promenadentoilettcn ist das am meisten getragene Costüm das aus
glattem oder rcpsartig gestreiftem Manschester (Velours opuglais ). der hnn-
dertsältig zur Verwendung kommt . Ich toerde als Beispiel ztvci Sammet-
Costüme näher beschreiben.

Der Rock des ersten ist unt zwei Volants garnirt . die in runden Zacken
mit Band eingesaht » nd ausgeschnitten find . Die sehr lange Tunika ist mit
einer breiten Blende aus Fave oder Moire garnirt nnd mit gedrehte » Fran-
zen eingesaht . Kleiner anschliehender Paletot , wie die Tunika garnirt.

DaS zweite Costüm ans braunem Malischester (Volours -Vnglai ») besteht
in einem einsachen Rock , einer Tunika init Pelzbesatz , einer Art Jagdwestc
mit großen Tasche » a » der Seite , garnirt mit zwei Reihen von Metallknöpsen.
die durch kleine Metallketten verbunden ans diese Weise die Weste ichliehen.
Man kauft dergleichen Metallletten meterweise und benutzt sie auch zum Ras¬
sen der Tunika.

Auf Roben von Vigognestoss sieht man immer noch wollene Schnüre als
Garnitur . Zwar müsse » dieselben , »m ihrem Zweck zu entsprechen , ziem-
lich stark sein , aber manche Damen wählen sie von der Stärke einer Klingel-
schnnrs und gleich letzterer in eine mächtige Quaste endigend , um die Mitte
des Rückenthcils ihrer Pelerine nnd die Vorderseite der Röcke, sowie des Vo¬
lants zu garniren.

Diesen ganzen Winter werden wir Roben aus schwarzer Fahe mit Fayc
in hellen Farben , hauptsächlich Rosa und Blau , garnirt sehen. Die Schärpe
ist immer von derselben Farbe , tvie die Garnitur . Die Art die Schärpen zu
tragen ist ganz neu und sehr anmuthig . Eine Schleift von schmalem Seiden-
band wird vorn in der Mitte der Korsage befestigt : das eine Bandende geht,
ein wenig seitwärts , bis zur Taille herab und endet in eine volle krause Rü¬
schen-Agraffe : das andere Bandende dagegen geht bis unter die Schleife ans
der Tunika , da , wo sie an der Seite gerafft ist.

Abermals nnd vor Allem sei der groben Umwälzung gedacht , die sich in
der Mode vollziehen wird , des KampsS gegen Tunika und Polonaise . In den

groben Magazinen gleich Gerson finden nur noch die Robe ä poukk (hinten
stark gerafft ) und ä tablior <vorn mit schürzcvartiger Garnitur ) Gnade.

Nachstehend die Beschreibung einer solchen Toilette ohne Tunika:
Es ist eine Gesellschaftstoilette ans hellgrauem Seidenstoff . Die schürzen¬

artige Garnitur ist in kleinen Puffen und Rüschen ausgeführt : ein Streifen
von graner Seide mit Stickerei von rosa Seide umgibt das Tablier . Der
Rock, hinten mit sehr langer Schleppe , wird in einen Puff durch zwei breite
rosa RcpSbänder anfgenommeu . die von der Taille ausgehend unter dem Puff
in eine große Schleife gebunden sind . Die ausgeschnittene Corsage . hinten nur
mit kleinen Schößen , ist mit einer ähnlichen ) aber schmaleren Stickerei , wie
solche das Tablier umgibt , garnirt.

Ich vergesse noch eine Toilette von schwarzem Sammet . Der Rock hin-
ten sehr lang und ohne jede Garnitur . Die Taille mit sehr kurzen Schönen
nnd viereckigem Ausschnitt hat hinten einen großen Schob ä Vostillon , welcher
gleichzeitig den Puff bildet . Als Garnitur der Corsage Chautillh -Spitzen und
reicher Passementerie -Bcsatz mit Jet.

Und nun einige Ball -Reminiscenzen . Die erste Ballrobe , die ich sah,
war aus Tarlatan mit ziemlich dunkelm Grunde . Resodagrün . Braun . Brod¬
braun sind bevorzugte Farben , dagegen die garnirenden Blumen von lichten
Farben . Die Blüthen sind reliesartig gewebt ; aus ihnen hängen , wie in der
Natur , die Staubfäden heraus . ES ist dies eine ganz neue , aber sehr theure
Garnitur . Man bringt sie auch ans imitirten sranzcnartig ausgesteppten
Gräsern an ; den Abschluß der Garnitur bilden Blattguirlanden ebenfalls im
Relief.

Ebenso macht man Eicheublätter mit goldenen Eicheln und Früchten
hauptsächlich als Garnitur für die resedasarbigen Tarlatans . Vcrheirathete
junge Damen tragen die dunkeln Nüancen , junge Mädchen die hellen , be-
sonders aber weiß.

Hier die Beschreibung der Balltoilette eines jungen Mädchens , sehr ein¬
fach und deshalb um so reizender . Die Robe ist aus Tarlatan , deren Tunika
mittelst goldener Schnüre mit Quasten oder Eicheln gerafft ist . Die Taille
ganz in kleinen wellensörmigcn Puffen ist ebenfalls mit Gräsern aus Gold
garnirt.

Zn „ 8ortios -<Zo-lLaI " benutzt man besonders zwei Stoffe : den Alge-
riennestosf und den Crspe -de - Chine . Mit beiden Stoffen kann man
sehr einfache , aber auch sehr elegante „ Sortios -cko-Lal " herstellen . Hier die
Beschreibung eines dieser Umhänge , tvie ich sie vor einigen Tagen sah . Es
ist eine Pelerine aus Cröpe -de-Chine mit weißen Spitzen garnirt , mit großer
Schlcife von Moiröc -Band hinten dicht an den Halsausschnitt gesetzt — die
Ende » reichen bis tics auf die Robe hinab.

Die Frühjahr - Confections werden mit Guipüre . Paffementcrie und
Franzcn garnirt sein . Unter den Neuheiten werden besonders drei die allge¬
meine Aufmerksamkeit erregen.

Zuerst der kleine Paletot mit Blättern und Palmen von Guipüre im
Rücken . Aus den Blättern hängen Passementcrie -Quastcn mit Eicheln . von
übersponnener Seide . Perlen und Jet.

Dann die Pelerine mit Mctallschnallen . in welchen sich kleine Schleif-
chen von Moirse -Band mit langen Enden befinden.

Endlich die dritte Neuigkeit ist das kleine Fichu mit zugespitztem
Ende , das hinten bis zum Abschluß der Taille geht , vorn ist es auf der Brnst
gekreuzt , nnd seine Enden reichen bis zur Taille . Dieses sehr graziöse Fichu.
welches die Taille ungcmein günstig hebt , wird viel von jungen Frauen ge¬
tragen werden.

Die Lingcrie für feine Toilette wird für den Abend durch das Cröpe -dc-
Chine von Heller Farbe mit Spitzen garnirt ersetzt.

So macht man große Westen von Fayc in Türlischblau , Rosa , wie allen
andern hellen Farben . Diese Westen sind unt Aufschlägen und kleinen Taschen
mit Valenciennes -Spitzcn garnirt . Sie bilden hinten einen kleinen Stehkra¬
gen nnd werden über der Taille getragen , nur deren Aermel nnd Rücken
sehen lastend . Man kann ans diese Weise mit wenig Kosten seine Toilette
sehr elegant machen . Kragen nnd Kravatte von Cröpe de-Chine sind häufig
aus einem Stück . Sie sind mit weißer Spitze garnirt . Auf hohen Taillen
trägt man sür den Abend nnd zum Diner ein allerliebstes Fichu . ..Figaro"
genannt . Es besteht aus zwei Rüschen von glattem CrSpe , einer Rüsche aus
schmalem Band in der Mitte nnd einer 10 Centimeter breiten Spitze am
Rande . Dieses Fichu geht hinten um den Halsausschnitt der Corsage , vorn
ist es viereckig , durch eine Schleife auf der Taille geschlossen ; zwei kleine En¬
den . jedes mit einer Schleife garnirt . fallen vorn auf die Taille herab . Zwei
nnd ein halber Meter Spitzen genügen zur Herstellung dieses FichuS.

Die Haartracht ist wenigstens am Tage einfacher , als bisher . Der bis
aus den Hals hinabrcichendc Chignon ist verschwunden ; das Haar wird mehr
hoch getragen und läßt den Racken frei.

Ein Postscriptum sür den Redacteur nnd ein avis an lootonr . Wenn
mcin Schwager mir zuweilen versichert , daß ich demnächst vom Potsdamer
Sprachreinignngsverein zum Ehrenmitglied ernannt werden würde , so halte
ich das für einen boshaften Scherz : wenn mir aber von anderer Seite ernst¬
liche Borwürfe wegen der verschiedenen französischen Namen nnd Ausdrücke
in meinen Berichten gemacht werden , so — doch davon ein ander Mal!

Veronika »o » G.

Auslösung des Räthsels Seite 18.
„Satz " .

Auslösung des Rebus Seite 18.
Wo Holz gebrannt zieht Ranch durchs Land,
Was Du immer auch gethan,
Der Ruf zeigt es an.

Schach-Aufgabe, m.i.
Von E . A. Schmitt in Delstshaven.

Schwarz.
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Weiß.
Weiß setzt in vier Zügen matt.

t ' A !i

(Korrespondenz.

v . Z iy in B . Sie I;
nen uns noch nicht vc»
Yen . daß wir über A,
Pauline Lucca in je,.
Artikel des vor . I . zu
gesagt hätten ? ! Um z
vollständig mit uns all¬
löhnen . bringen wir Jh.
das neueste Porträt der»
alledem und allcdem ge,
stcn Künstlerin , das Facsst
einer Photographie aus:
ronp 's Atelier in Äs
Bork . Broadwah 880.

Eine scchzclmjäbrigc Bl,
dine.  Wählen Sie unter'
Ball » und Gesellschasts -Zr
gen ans Seite -t und z
Bazar von 1873.

Röstet » auf dcr Hache . )
wenden Sie die überfliGp,
Felle zur Garnitur h, . ,Sammetbaretts . '

Wau  in  B.  Eine Gar«? "
aus weißem Cröpe oder j es
und Spitzen wäre jedelihs.
vorzuziehen . '

Eine Polin  in  S. Wiiw
Pigus ist zur Ball - oder Gesellschaststoilette nicht geeignet . si

Langjährige Abonnent, » . Beim Zeichnen von Wäschegegcnstände» llhcp
man die Buchstaben in Tischzeug stets schräg , in Handtücher » -
Bettwäsche zuweilen schräg , zuweilen gerade zu stellen , je nach,
nem Gefallen . Strümpfe werden meist rechts neben der Naht gezM-
Als Vcrtilgungsmittcl der Schwaben oder Schaben verwendet man , hs
Mischung von 1 Theil Borax und 3 Theilen Zucker , fein zn Pulver
rieben , oder auch verdünnte PhoSphorpaste mit concentrirtem Z>»
syrup ; eine Hauptsache jedoch ist das sorgfältige Verdichten aller W
nnd Ritzen an Dielen nnd Wänden . Wir ersuchen Sie . nns Ihre geh
Adresse anzugeben , um Ihnen das eingesandte Geldstück retournir -li
können . Unsere Abonnentinncn erhalten ihre Fragen gratis bii-r-
wortet.

H.  in  R . . . Ungar » . Um Frivolitäten , point - laoo - Stickereien und dergl.
recht sauber zu waschen , heftet man sie aus eine » Streifen von Mull
oder Nansoc , windet diesen um eiue Flasche , versieht letztere mit einem
Ueberzug von Mull , nnd behandelt sie dann in warmem Master mit
Bürste und Scise , woraus man in kaltem Master mehrmals sorgfältig
nachspült.

Edalwciß und Alpcnröslei » im Thal «. Die Ausstattungswäsche kann
sowohl weiß als roth gezeichnet werden . Verschlungene Namenschiffren
werden in einer der nächsten Arbeitsnummern des Bazar erscheinen.

B . v . B . P . Das auf Seite SZ0 d. I . 1872 erschienene Dessin gibt eij„
länglichen Tcppich , wenn man die Dcsstnfiguren des Pleins der W
»ach dreimal und der Breite nach zweimal nebeneinander aussührt.

B.  in  F.  Zum Zeichnen der Wäsche können sowohl einzelne als versch! »
gene Buchstaben von weißem oder rothem Garn gewählt werde ». .
Taschentücher gibt man ersterem , für die gesammte übrige Wäsche! ,,,
terem den Vorzug . Sammet ist immer noch ein beliebter Stoff zu i .
tertoiletten.

Abonncntin seit  186 :». Ausstattnngswäsche sür neugeborene Kinder
strickte Häubchen u. s. w . hat der Bazar von 1872 auf Seite log
1S7 gebracht.

Langjährige Abonncntin.  Hinsichtlich der Anfertigung des Kleides zi:
Sie die Abbildungen des Bazar zu Rathe . Ein schwarzes Seiden!
läßt sich am besten durch gleichen oder hellfarbigen Seidenstoff oder i
schwarzen Sammet modernisircn . Zur Tunika aus AtlaS könne»
nicht rathen . Schoßtaillen sind bevorzugt . Gürteltaillen aber keine-»
ausgeschlossen . Wählen Sie die Schärpe von der Farbe des M
Die Ausführung eines viereckigen Filetrandes hat der Bazar von !°
auf Seite 182 mit Abbildung Nr . 8 gebracht . Borlagen zur LaM
Arbeit erhalten Sie in Hcyl ' S Künstler -Magazin . Berlin , Leipzigers ».

24jährige Verehrerin des Bazar a/R.  Nach der eingesandten Prok
urtheilen , ist die Seide nur noch als Futterstoff zu verwerthen.

M . v. F . am grünen Tee . — E . I.  in  H.  Eine Wittwe darf beil!
zweiten Verhcirathnng als Brauttoilctte ein hohes (herzförmigen
schnitt . Spitzen - Chemiset ) Kleid von weißem , schwarzem oder sarir
Seidenreps oder Moire autiguo wählen . dazu weißen Schleier , ii -z
von Orangenblüthen oder weißen Blumen . M,

H.  F . in D . Ja!
I . H.  in  A.  Wir bedauern . Ihre Wünsche nicht erfüllen zu könne». W

den Sie sich an eine Tapisseric -Mannsactur.
Acltere Abonncntin in der Pfalz.  Nächstens.
A . L.  in  S.  Die Zahlung der Dividende der Bazar - Acticn sind«!

Jul i statt . — Von den ausgeloosten , zur Amortisation gelangende » ilc
sind folgende Nummern:

188 . 718 . 1588 . 1843 . 1700 , 281 « . 2531 . 3883 . S88S
behufs Rückzahlung noch nicht Prä sei , tirt worden . — Die Init -:
der mit vorstehenden Nummern verzeichneten Actien haben dieselbe»Heh
den noch nicht fälligen Dividendenscheinen und TalonS gegen EintWc
des Nominalbetrages und des Gcnußscheincs an die Deutsche Unnj»
Bank . Berlin . U . d. Linden Nr . 78 . abzuliefern . her

Graue Augen.  Die Antwort aus Ihre erste Frage haben wir nicht i still
sahrung bringe » können . — Mandelkleic ist ein ganz unschädliches A
Mittel.

Abonncntin  in  S . L . Ungar » . Der Fußboden muß täglich feuchto
wischt und dann sauber mit einem trocknen Lappen nachgerieben t«

Dankbar « Abonnentin.  Das zarte weiße Pelzwcrk wird am besten
die Benzinwäsche gereinigt . Sie werden dasselbe wohl einer chwi-vri
Reinigungsanstalt zuschicken müssen . — Das Haarfärbemittel KrimtRo
erhalten Sie hei Karig in Berlin . Hausvoigteiplatz 8.

F-. T.  in  R.  Popp 's Anathcrin - Mundwasser ist eine Tinctur aus
holz . Myrrhen , Sandelholz , Gewürznelken :c.. unterscheidet silhvR
nicht wesentlich von den Zahntincturen . welche die Apotheken seit rsen
Jahren zu führen gewohnt sind.

lk. P . Z . Uns sind die Veloutine -Pulver ihrer Zusammensetzung nach. ,
bekannt . tia!

Abonnentinncn  in  Wien.  Nur Plombiren schütztvor dem Weiterstvllcvoi
.Zähne . — Die Mitesser entfernen Sie durch Waschen mit Boraxlis ^ h
— Di : Farbe des Haares steht mit dem Einfetten des Haares >0
keinem Z :.)..minenhauge . tNll

Abonncntin  in  L.  Begießen Sie die mit Motten besetzten Polstaersl
Benzin , in welchem ein wenig Kampher gelöst wurde . Es mniaxf
Begießen möglichst im Freien und bei Abwesenheit von brennend :»:. .
geschehen, da die Bcnzindämpse leicht entzündlich sind . Schwestl ).
dürsten eventuell die Farbe des Bezuges zerstören.

I , K.  in  H.  Alle Gegenstände aus weißer Seide werden am besten i»>
zin gewaschen . Schicken Sie die Sachen z. B . an die chemisch:
gungsanstalt von Judlin in Charlottenbnrg.

C . H . Kjöbcnhavn.  Das Enthaarungsmittel Psilothron erhalte»
Berlin bei Karig . Hausvoigteiplatz 8. Preis des Cartons 1 Thlr.

v.  D.  Vor einem Pechpflaster hat das von uns empfohlene Enthalt
Mittel Psilothron das voraus , daß es schmerzlos wirkt und doch l
wie jenes die Haare sammt der Wurzel entfernt . Wo einmal »
Haarbildung günstiger Boden vorhanden , kommen trotzdem aber diejD
doch wieder zum Vorschein . I»

H . M.  in  N.  Jodflecke bringen Sie ans Leinwand durch Einweiche»
selben in eine Auslösung von Antichlor (unterschwesligsaurem siL
fort . t

Martha  in  M.  Sie meinen das sür das fragliche Nebel empfohlem!
ninpulver (a»s der Apotheke ). Branchen Sie dasselbe indeß nicht s
als der Arzt seine Erlaubniß dazu gibt.

Landsmännin  iu  Wien.  Versuchen Sie die Flecke mit einer Mischn:.)
gleichen Theilen Spiritus nnd Salmiakgeist mittelst eines Schwämck
fortzubringen . !

v. N.  in  G.  Eine Vorschrift zur Bereitung von Coldcrcam steht aus!
880 . Jahrg . 1872 unter Chiffer Fr . Maj . v. R.

Marie St.  Wir rathen davon ab . die Haare mit iivermangansaur » «
zu färben , die auf den Haaren liegende braune Farbe liegt nur loiH

A. F.  Wir empfehlen Ihnen die Lectüre des vortrefflichen
Schmidtlin ' s Blumenzucht im Zimmer . Herausgeg.
Jühlke . 2. Prachtausgabe mit «7 in den Text gedruckten JlluswrlS
(Preis broch . 2V> Thlr .. gebunden mit Goldschnitt 4 Thlr .) Duckf
Buchhandlung zu beziehen!

Freundin des Bazar  in  Brcslau.  Gegen eine Verfärbung des HaaH
nichts zu machen . Haarwuchsbesörderungsmittel gibt es ebenso"
wie Univcrsal -Teintmittcl . Versuchen Sie einmal gegen die Est
blüthen das Kummcrfcld 'sche Master (aus der Apotheke ) anzutveoi^

Schwarze Kirsche  in  Galizien.  Die kosmetischen Mittel vroam .

Das beste Tcintmittcl läßt sich nicht aus Flaschen ziehen : es ist ciiP
nünftigc Hautpflege ; dasselbe gilt sür die Haarmittel . tz

Hermine B . — Vergißmeinnicht  in  K.  Man betupft die Eisenflck-k
verdünnter Salzsäure , und nach ein paar Stunden mit Schwefel»
nium (aus der Apotheke ) ; sie werden dann schwarz erscheinen . :»/
tupst sie hieraus aufs neue mit verdünnter Salzsäure und spülte
gut in Master aus . Wenn nöthig , muß das Versahren wiederhol:»
den . — Aussätze über die neuen Maße und Gewichte finden Eid
Seite 88 und so des Bazar , Jahrg . 1872.

Fr . B . P.  Sh . in Ungarn.  Wir können die Maschine durchaus ciiü»
und ließen Ihnen unter Kreuzband eine Beschreibung und
anweisung derselben zugehen.

SVerlag der Bazar -Actien - Gesellschaft .Director A. Hosmann ) in Berlin , Enke -Platz Nr . 4. Rcdactcur : Karl August Heigel in Berlin. Druck von B . G . Teubner in Leipzig.
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